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  Originaltitel: The Leatherstocking Tales

  Die Lederstrumpf-Erzählungen von James F. Cooper:


  

  Der Wildtöter (The deerslayer 1841)

  Der letzte Mohikaner (The last of the Mohicans 1826)

  Der Padfinder (The pathfinder 1840)

  Die Ansiedler (The pioneers 1823)

  Die Prärie (The prairie 1827)

  


  
    Erstes Kapitel

  


  


  Es war ein eigentümlicher Zug in den Kriegen der nordamerikanischen Kolonien, daß die Gefahren der Wildnis erst überwunden werden mußten, ehe die feindlichen Heere miteinander kämpfen konnten. Weite, anscheinend undurchdringliche Wälder schieden die Besitzungen Frankreichs und Englands. Die kühnen Kolonisten und die militärisch ausgebildeten Europäer, die an ihrer Seite fochten, kämpften oft monatelang mit reißenden Strömen und bahnten sich einen Weg durch die unebenen Gebirgspässe, um eine Gelegenheit zu finden, wo sie ihren Mut in offenem Kampf zeigen konnten. Sie wetteiferten mit der Geduld und Selbstverleugnung der erfahrenen Eingeborenen und lernten bald jedes Hindernis besiegen. Kein Winkel in den Wäldern schien so dunkel, kein geheimer Platz so einsam zu sein, um vor den Überfällen der Männer verschont zu bleiben, die ihr Blut darangaben, um ihre Rache zu sättigen oder um für die kalte und selbstsüchtige Politik der fernen Monarchen Europas zu kämpfen. Am grausamsten und kühnsten waren diese Kämpfe jener Zeit in der Gegend, die zwischen den Quellen des Hudson und den benachbarten Seen liegt.


  Der langgedehnte Spiegel des Champlain-Sees erstreckt sich von den Grenzen Kanadas bis tief in die benachbarte Provinz Neuyork hinein und bildet dort einen natürlichen Weg über die halbe Breite des Landes, das die Franzosen behaupten mußten, um ihre Feinde zu schlagen. Nahe an seinem südlichen Ende empfängt er die Gewässer eines anderen Sees, dessen Fluten so klar sind, daß die Missionare der Jesuiten sie zur Taufe wählten. Der See erhielt davon den eigentümlichen Namen »Lac du Saint Sacrement«. Die weniger eifrigen Engländer gaben ihm den Namen ihres regierenden Fürsten, des zweiten aus dem Hause Hannover, die Eingeborenen, die in den Wäldern an seinen Ufern lebten, nannten ihn Horican.


  Von Bergen eingeschlossen, breitete sich der Heilige See an zahllosen Inseln vorbei zweiundsiebzig Kilometer weiter nach Süden aus. Dort abschließend beginnt ein langer Bergrücken, der schließlich zu den Ufern des Hudson führt, dort wo der Fluß zur Zeit der Flut schiffbar wird.


  Um ihre Pläne zu verwirklichen, drangen die Franzosen bis in die entfernten und gefährlichen Schluchten der Alleghany-Gebirge und erkannten leicht die natürlichen Vorteile der Gegend. Hier wurden denn auch die meisten Schlachten um den Besitz der Kolonien geschlagen. Forts wurden an den verschiedenen Punkten, die die Straße beherrschten, errichtet. Mit wechselndem Glück wurde um sie gekämpft, sie wurden geschleift und wieder errichtet. Während der Landmann sich von den gefährlichen Pässen in die sicheren Grenzen des Landes zurückzog, sah man starke Heere in jenen Wäldern untergehen. Nur versprengte Reste erschienen wieder, entkräftet und mutlos.


  Es war im dritten Jahr des letzten Krieges, den England und Frankreich um den Besitz eines Landes führten, das glücklicherweise weder dem einen noch dem anderen zufallen sollte. Die Schwäche der militärischen Führer und die Unsicherheit der Leitung vom Mutterland her hatten Großbritannien von seiner stolzen Höhe herabgestürzt. Nicht länger gefürchtet von seinen Feinden, verloren seine Untergebenen fast das heilsame Vertrauen auf Selbstachtung. Die einfachen Kolonisten, unschuldig an dieser Entwicklung, wurden doch mit hineingezogen. Sie hatten erst vor kurzem erlebt, daß ein englisches Heer, das sie für unbesiegbar hielten, von einem ausgezeichneten Feldherrn geführt, durch eine Handvoll von Franzosen und Indianern fast aufgerieben wurde. Ein junger Virginier rettete es vor völliger Vernichtung durch seine Kaltblütigkeit und Geistesgegenwart. Sein Ruhm war seitdem weit verbreitet. Die Grenze war durch diese unerwartete Niederlage weithin offen, und die bestürzten Kolonisten glaubten das Geheul der Wilden mit jedem Windstoß zu hören, der aus den grenzenlosen Waldungen kam. Der furchtbare Charakter ihrer unbarmherzigen Feinde vermehrte die Schrecken des Krieges. Zahllose Gemetzel lebten noch in ihrer Erinnerung. Es gab kaum ein Ohr in den Provinzen, das nicht mit Begier der Erzählung von irgendeiner furchtbaren Mordtat gehört hätte, bei der die Eingeborenen der Wälder die grausamste Rolle gespielt hatten. Wenn der erschreckte Wanderer die Unsicherheit der Wildnis schilderte, so gerann das Blut des Furchtsamen, und selbst in den sicheren, größeren Städten sahen die Mütter ängstlich auf ihre schlummernden Kinder. Kurz, die Furcht begann alle Gründe der Vernunft wegzufegen, und die, die sich ihrer Männlichkeit hätten erinnern sollen, wurden zu Sklaven dieser Furcht. Auch den Mutigsten schien der Ausgang des Kampfes zweifelhaft zu werden, und stündlich wuchs die Zahl derer, die schon alle Besitzungen der englischen Krone in Nordamerika von den christlichen Feinden erobert oder zerstört sahen.


  Als daher in dem Fort, das die südliche Grenze des Bergrückens zwischen dem Hudson und den Seen deckte, die Nachricht einlief, daß man Montcalm mit einer Armee, »zahllos wie die Blätter an den Bäumen«, den Champlain hinauf habe anrücken sehen, zeigte sich in der widerwilligen Art, wie man die Wahrheit dieser Nachricht aufnahm, nicht mehr die ernste Freude des Kriegers, der die Feinde endlich so nahe sieht, daß er sie mit seinem Schlag erreichen kann. Die Nachrichten waren an einem Sommerabend durch einen indianischen Läufer überbracht worden, der zugleich von Munro, der das Festungswerk an dem Ufer des Heiligen Sees befehligte, ein dringendes Gesuch um schnelle und mächtige Verstärkung überbrachte. Die Entfernung zwischen diesen beiden Posten betrug nicht ganz acht Kilometer. Der rauhe Pfad, der sie verband, war für Wagen erweitert worden, so daß der Weg, den der Sohn des Waldes in zwei Stunden durchwanderte, von Truppen mit ihrem Gepäck, zwischen dem Auf- und Untergang der Sonne an einem Sommertag zurückgelegt werden konnte. Die treuen Diener der englischen Krone hatten die beiden Forts »William Henry« und »Edward« genannt, jedes nach einem Lieblingsprinzen des regierenden königlichen Hauses. Munro, der schottische Veteran, behauptete das erste mit einem Regiment von regulären Truppen und einigen aus den Provinzen - eine Zahl, die in der Tat bei weitem zu klein war, um der furchtbaren Macht, mit der Montcalm sich dem Fuß seiner Verschanzungen nahte, widerstehen zu können. Im Fort Edward lag General Webb, der die königlichen Armeen in den nördlichen Provinzen mit einem Korps von mehr als fünftausend Mann befehligte. Durch die Vereinigung der verschiedenen Detachements, die unter seinem Befehl standen, hätte dieser Offizier beinahe eine doppelte Zahl von Kämpfenden den tüchtigen Franzosen entgegenstellen können, die sich mit einem nicht viel stärkeren Heer so weit von ihren Reserven hinweggewagt hatten. Allein Offiziere und Soldaten wollten kleinmütig ihren furchtbaren Gegner innerhalb ihrer Festungswerke erwarten, ohne den Versuch zu wagen, das weitere Vordringen durch einen kühnen Angriff aufzuhalten.


  Nachdem das erste Entsetzen über jene Nachricht sich ein wenig gelegt hatte, verbreitete sich ein neues Gerücht durch das verschanzte Lager, das sich längs des Ufers des Hudson erstreckte und eine Reihe von Außenwerken der Hauptfestung bildete. Ein auserwähltes Detachement von fünfzehnhundert Mann, hieß es, sei bestimmt, zum Fort William Henry, dem Posten an dem nördlichen Ende des Bergrückens, mit Tagesanbruch auszurücken. Was anfangs nur Gerücht war, wurde bald zur Gewißheit, da aus den Quartieren des Oberbefehlshabers an die einzelnen Korps die Order erging, sich zum schleunigen Abmarsch bereitzuhalten. Aller Zweifel über die Absicht Webbs verschwand jetzt, und eine oder ein paar Stunden lang sah man nichts als eiliges Hin und Her und bestürzte Gesichter. Erst als die Sonne hinter die fernen westlichen Berge sank und die Dunkelheit ihren Schleier um den einsamen Ort zog, verebbte der Lärm. Das letzte Licht verschwand endlich im Blockhaus irgendeines Offiziers; die Bäume warfen ihre dunkleren Schatten über die Verschanzungen und den flutenden Strom, und im Lager herrschte bald eine so tiefe Stille wie in der weiten, umgebenden Waldung.


  Gemäß dem am vorigen Abend erteilten Befehl wurde der tiefe Schlaf der Armee durch Trommelwirbel unterbrochen, deren schallendes Echo in der feuchten Morgenluft von jeder Lichtung des Waldes her ertönte, als eben der Tag die rauhen Umrisse der nahe gelegenen hohen Tannen an dem lichten und wolkenlosen östlichen Himmel zu zeichnen begann. In einem Augenblick war das Lager in Bewegung. Die einfache Schlachtordnung der ausgewählten Truppen war bald hergestellt. Während die regulären und geübteren Soldaten des Königs stolz an dem rechten Flügel marschierten, nahmen die weniger ausgebildeten Kolonisten ihre bescheidenere Stellung an dem linken mit einer Gewandtheit ein, die ihnen durch lange Übung zur Natur geworden war. Die Patrouillen zogen ab; starke Bedeckungen gingen vor und hinter den schwerfälligen Fuhrwerken, und ehe das graue Morgenlicht vor den Strahlen der aufgehenden Sonne verschwand, hatte sich das Hauptkorps der Kämpfer in eine Kolonne zusammengezogen und verließ das Lager in erprobter militärischer Haltung, die die heimlichen Besorgnisse manches Neulings verscheuchte, der sich zum erstenmal in den Waffen versuchte. Die Töne der Querpfeifen erklangen in der Entfernung immer schwächer, und die Marschierenden verschwanden schließlich im Wald.


  Als der letzte Nachzügler bereits nicht mehr sichtbar war, bemerkte man Anstalten zu einem weiteren Aufbruch vor einem großen und bequemen Blockhaus, vor dem Schildwachen auf und ab gingen. Man sah ein halbes Dutzend Pferde, von denen wenigstens zwei, nach ihrem Sattelzeug zu urteilen, für Frauen von vornehmem Rang bestimmt waren, die man selten hier in der Wildnis antreffen konnte. Ein drittes Roß zeigte die Abzeichen eines Stabsoffiziers, während die übrigen Packsättel trugen. In einer ehrerbietigen Entfernung von diesem ungewöhnlichen Anblick hatten sich mehrere Gruppen neugieriger Zuschauer versammelt, von denen einige das rassige, mutige Schlachtroß bewunderten, während andere die Rüstungen neugierig anstaunten. Einer von diesen Männern fiel durch seine Gesichtsbildung und sein Benehmen auf.


  Dieser seltsame Mann hatte Knochen und Gelenke wie andere Menschen auch, nur standen sie nicht im richtigen Verhältnis. Stand er, so ragte seine Gestalt über seine Kameraden hinaus, doch schien er im Sitzen von gewöhnlicher Größe. Der gleiche Widerspruch in seinen Gliedmaßen schien durch seinen ganzen Körperbau zu herrschen. Sein Kopf war breit, die Schultern schmal; seine Arme lang und schlotternd, während seine Hände klein, fast zart waren. Seine Schenkel und Beine waren dünn und hager, doch außerordentlich lang. Die unordentliche Kleidung machte seine Unbeholfenheit noch auffallender. Ein himmelblauer Rock mit kurzen und breiten Schößen und einem niedrigen Kragen entblößte einen langen, dünnen Hals. Er trug Unterkleidung aus gelbem Nanking, die sich eng anschloß und an seinen Knien mit breiten, weißen Schleifen befestigt war, die abgenutzt und beschmutzt waren. Bunte baumwollene Strümpfe und Schuhe, von denen einer einen versilberten Sporn trug, vollendeten das Kostüm dieser Gestalt, an der jeder Mangel und jedes Gebrechen durch die Eitelkeit oder Einfalt des Besitzers absichtlich hervorgehoben war. Ein breiter Krempenhut, wie er früher von Geistlichen getragen wurde, krönte die Figur und gab dem gutmütigen, doch etwas einfältigen Gesicht eine gewisse Würde. Dieser Mann ging vor dem Quartier des Generals Webb stolz unter den Dienern umher, die mit den Pferden warteten, und äußerte freimütig sein Lob oder seinen Tadel über die Tiere.


  »Dies Pferd, möcht’ ich fast schließen, ist nicht von hiesiger Zucht, sondern ist aus fremden Ländern, vielleicht aus England«, sagte er mit seltsam milder und sanfter Stimme. »Ich kann bei diesen Dingen mitsprechen, und Prahlen ist meine Sache nicht. Nie habe ich ein Tier gesehen, das so völlig dem Kriegsroß in der Heiligen Schrift entsprach, von dem es heißt: ›Es wandelt daher im Tal und jauchzet in seiner Kraft, es geht den gewaffneten Männern entgegen. Es spricht unter den Trompeten: Ha! Ha! Es wittert die Schlacht von fern, den Donnerruf und das Frohlocken der Heerführer.‹ Das Geschlecht der Rosse Israels scheint sich bis auf unsre Zeit fortgepflanzt zu haben, meint Ihr nicht, mein Freund?«


  Da keine Antwort auf die ungewöhnliche Anrede erfolgte, die mit lauter und wohlklingender Stimme gesprochen wurde und einige Beachtung verdient hätte, wandte sich der Sprecher, der die Heilige Schrift zitiert hatte, zu der schweigenden Gestalt des indianischen Läufers, die er verwundert betrachtete. Obgleich der Wilde ruhig und gleichgültig die Bewegung und das Geräusch ringsumher betrachtete, mischte sich doch in seine Ruhe ein mürrischer Trotz. Der Eingeborene trug die Streitaxt und das Messer seines Stammes, und doch glich er in seinem Äußern nicht völlig einem Krieger. Im Gegenteil, er schien etwas vernachlässigt wie nach großen, gerade überstandenen Anstrengungen. Die Farben auf seinem nach Art der Krieger bemalten Gesicht hatten sich verwischt und machten seine schwarzbraunen Gesichtszüge noch wilder und abstoßender. Sein Auge allein, das wie ein funkelnder Stern unter düsteren Wolken hervorblitzte, zeigte sich in seiner angeborenen Wildheit. Einen einzigen Augenblick begegnete sein forschender und doch vorsichtiger Blick dem Auge des merkwürdigen Mannes. Dann wandte er sich verächtlich ab und blickte starr ins Leere.


  In diesem Augenblick entstand eine allgemeine Bewegung unter den Dienern, Frauenstimmen näherten sich, und ein junger englischer Offizier führte zwei Damen zu den Pferden. Sie schienen bereit, die beschwerliche Reise in die Wälder zu unternehmen. Die jüngste von ihnen, obgleich beide noch jung waren, ließ einen Augenblick ihr blendendweißes Gesicht sehen, das schöne goldgelbe Haar und die lichten blauen Augen, während ihr grüner Schleier in dem leichten Morgenwind zur Seite wehte. Sie dankte freundlich lächelnd dem jungen Mann, der ihr in den Sattel half. Die andere Dame war dicht verschleiert. Man ahnte unter dem Reisekostüm eine anmutige Gestalt, etwas voller nur und reifer als die ihrer Begleiterin.


  Kaum waren die Damen zu Pferd, als ihr Begleiter sich gewandt in den Sattel schwang. Alle drei verbeugten sich vor Webb, der sie höflich bis zur Tür begleitet hatte, wandten ihre Pferde und ritten langsam, von ihren Dienern begleitet, zum nördlichen Tor des Forts. Sie legten diese kurze Strecke schweigend zurück. Nur als der indianische Läufer unerwartet vorbeieilte und auf der Straße voranlief, stieß die jüngere Dame einen leisen Schrei aus. Die andere lüftete in der ersten Überraschung ihren Schleier, und ein Blick von Mitleid, Verwunderung und Schrecken folgte den raschen Bewegungen des Wilden. Die Haare dieser Dame waren schwarzglänzend, doch war ihre Haut nicht brünett. Nichts Unedles lag in ihrem Gesicht, das regelmäßig, würdevoll und schön war. Sie lächelte, als bedaure sie ihre augenblickliche Vergeßlichkeit, dann brachte sie ihren Schleier wieder in Ordnung, senkte ihr Antlitz und ritt schweigend weiter, wie jemand, der, in Gedanken verloren, wenig auf das achtet, was um ihn her vorgeht.

  


  
    Zweites Kapitel

  


  


  Während die eine der beiden Reiterinnen tief in Gedanken verloren war, hatte sich die andere schnell von dem leichten Schreck erholt, und über ihre eigene Schwäche lächelnd, wandte sie sich scherzend zu dem jungen Mann, der ihr zur Seite ritt. »Sind dergleichen Gespenster häufig in den Wäldern, Heyward?« fragte sie. »Sollte es der Fall sein, werden Cora und ich unsern oft gerühmten Mut zusammennehmen müssen, noch ehe wir dem gefürchteten Montcalm begegnen.«


  »Der Indianer ist ein Läufer unseres Heeres, und in der Meinung seines Volkes gilt er für einen Kriegshelden«, erwiderte der junge Offizier. »Er hat sich freiwillig erboten, uns auf einem wenig bekannten Pfade schneller und angenehmer zum See zu geleiten, als wenn wir der langsamen Kolonne folgten.«


  »Mir gefällt er nicht«, erklärte die Dame und schien vor Schreck zurückzuschaudern. »Sie kennen ihn vermutlich, Duncan, oder würden Sie sich sonst so freiwillig seiner Führung anvertrauen?«


  »Sagen Sie lieber, Alice, daß ich Sie dieser Führung nicht anvertrauen würde«, erwiderte der junge Mann mit Nachdruck. »Ich kenne ihn, sonst würde ich ihm mein Vertrauen nicht schenken, am wenigsten in diesem Augenblick. Er soll überdies aus Kanada gebürtig sein, obwohl er unsern Freunden, den Mohikanern, gedient hat, die zu den sechs verbündeten Stämmen gehören. Wie ich gehört habe, wurde er durch einen seltsamen Vorfall zu uns gebracht, bei dem Ihr Vater eine Rolle spielte und wobei der Wilde hart behandelt wurde. Doch ich habe die Geschichte vergessen. Auf jeden Fall ist er jetzt unser Freund.«


  »Ist er meines Vaters Feind gewesen, so kann ich ihm noch weniger trauen!« rief das erschrockene Mädchen. »Wollen Sie nicht mit ihm sprechen, Major Heyward, damit ich seine Stimme höre. Es mag töricht sein, aber Sie haben oft gehört, daß ich an die menschliche Stimme glaube.«


  »Es würde vergeblich sein, Sie würden höchstwahrscheinlich nur einen Ausruf hören. Obgleich er englisch verstehen kann, wird er doch jetzt die Sprache nicht sprechen, da der Krieg von ihm die äußerste Zurückhaltung fordert. - Aber er steht still! Der unbekannte Pfad, auf dem wir unsere Reise fortsetzen sollen, ist sicher erreicht.«


  Die Vermutung des Majors war richtig. Als sie an die Stelle kamen, wo der Indianer auf sie wartete, wies er in das Dickicht, das die Straße einschloß, und ein schmaler und dunkler Pfad wurde sichtbar, der gerade für einen Menschen breit genug war.


  »Hier führt also unser Weg ab«, sagte der junge Mann mit leiser Stimme. »Zeigen Sie kein Mißtrauen, denn Sie locken damit nur die Gefahr herbei, die Sie fürchten.«


  »Was meinst du, Cora?« fragte die andere Reiterin ungewiß. »Wenn wir mit den Truppen reisten, würden wir uns trotz verschiedener Unannehmlichkeiten doch sicherer fühlen.«


  »Sie kennen die Wilden zu wenig, Alice«, meinte Heyward, »und übersehen die wirkliche Gefahr. Wenn die Feinde überhaupt schon bis zu dem Bergrükken vorgedrungen sind, was unwahrscheinlich ist, da unsere Patrouillen noch umherstreifen, so werden sie sicher die Kolonne angreifen, wo die meisten Skalpe zu erbeuten sind. Der Weg der Truppen ist bekannt, während der unsere, der erst vor einer Stunde festgelegt wurde, noch ein Geheimnis ist.«


  »Sollten wir dem Menschen deshalb nicht trauen, weil seine Sitten nicht die unseren sind und seine Haut dunkel ist?« fragte Cora. Alice versetzte als Antwort ihrem Pferd einen leichten Schlag mit der Reitgerte und brach zuerst in das dichte Unterholz. Sie folgte dem Läufer auf dem dunklen Pfad. Der junge Offizier sah Cora bewundernd an und versuchte ihr, die er so entschlossen fand, den Weg zu bahnen. Die Diener aber folgten der Straße, die die Kolonne eingeschlagen hatte. Diese Vorsicht ging, wie Heyward feststellte, auf ihren Führer zurück, der so die Spuren verwischen wollte, wenn vielleicht einige Wilde aus Kanada sich so weit von ihrem Heer in den Hinterhalt legen sollten. Mehrere Minuten ritten sie schweigend durch das Dickicht. Doch bald gelangten sie unter die hohen Laubbäume des Waldes. Hier kamen sie leichter voran, und ihr Führer setzte sich daraufhin in kurzen Trab. Plötzlich hörten die Reiter das Geräusch von Pferdehufen hinter sich, Heyward und seine Begleiterinnen zogen gleichzeitig die Zügel an und machten halt, um sich über diese plötzliche Unterbrechung zu vergewissern.


  Einige Augenblicke darauf sahen sie ein junges falbes Pferd, einem Damhirsch nicht unähnlich, zwischen den Bäumen. Gleich darauf erkannten sie die Gestalt des merkwürdigen Mannes, der im Lager unter den Dienern vor kurzem Aufsehen erregt hatte und der jetzt sein Tier ungebührlich schnell antrieb. Seine Erscheinung war auch zu Pferd auffällig. Er trieb sein Tier ununterbrochen an, das sich in einem kurzen Galopp mit den Hinterbeinen vorwärts bewegte, während die Vorderbeine in zweifelhaften Momenten diese Gangart unterstützten, obgleich sie sich im allgemeinen mit einem hüpfenden Trab begnügten. Heyward, dessen geübtes Auge leicht den Wert eines Pferdes erkannte, konnte nicht entscheiden, in welcher Gangart der Reiter, der in grotesken Bewegungen sein Pferd selbst übertraf, den Pfad herankam.


  »Suchen Sie jemand hier?« fragte Heyward lächelnd, als der Fremde nahe genug war. »Ich hoffe, daß Sie keine schlimmen Nachrichten überbringen!«


  »So ist es«, erwiderte vieldeutig der groteske Reiter, indem er seinen dreieckigen Kastorhut wie einen Fächer bewegte, um sein Gesicht abzukühlen. Als er wieder Atem geschöpft hatte, fuhr er fort: »Ich hörte, daß Sie zum Fort William Henry reiten. Da ich selbst auf dem Weg dahin bin, so nahm ich an, gute Gesellschaft würde unseren beiderseitigen Wünschen entsprechen.«


  Heyward, dem dieses Zusammentreffen lästig war, antwortete kurz: »Wenn Sie zum See wollen, so haben Sie Ihren Weg verfehlt. Die Straße liegt wenigstens eine halbe Meile hinter uns.«


  »So ist es«, erwiderte unberührt der Fremdling. »Ich habe mich im Fort Edward eine Woche aufgehalten, und ich müßte stumm sein, wenn ich mich nicht nach dem Weg erkundigt hätte, den ich einschlagen muß. Doch ist es nicht klug gehandelt für einen meines Amtes, wenn er sich mit jenen zu vertraut macht, denen er gute Lehren geben soll. Deshalb folge ich nicht dem Heereszug und habe mich entschlossen, einem Gentleman, wie Sie es sind, Gesellschaft zu leisten.«


  »Ein höchst eigenmächtiger und recht voreiliger Entschluß!« rief Heyward, der nicht wußte, ob er noch schroffer werden oder dem Fremden gerade ins Gesicht lachen sollte. »Aber Sie sprechen von guten Lehren und von einem Amt. Sind Sie vielleicht dem Korps als Fechtlehrer angegliedert?«


  Der Fremde antwortete verwundert, während sich jedes Zeichen von Selbstgefälligkeit in einem Ausdruck feierlicher Demut verlor: »Ich mache auf keine höheren Gaben Anspruch als auf meine geringe Kenntnis der glorreichen Kunst, die Bitte und Danksagung in den Psalmen abzusingen.«


  »Dieser Mann ist offenbar ein Schüler Apollos!« rief Alice erheitert, »und ich nehme ihn unter meinen besonderen Schutz. Haben Sie Mitleid mit meiner Neugier, Heyward, und lassen Sie ihn mit uns reisen. Überdies«, fügte sie mit leiser Stimme hinzu, indem sie einen Blick auf die entfernte Cora warf, die dem schweigenden und mürrischen Führer folgte, »überdies haben wir so vielleicht einen Freund erhalten, der uns im Fall der Not helfen kann.«


  »Glauben Sie, Alice, daß ich die, die ich liebe, einer Gefahr aussetzen könnte?«


  »Nein, nein! Ich denke auch gar nicht an Gefahr, aber dieser Mann könnte mich mit ein paar Liedern unterhalten.« Sie sah den jungen Offizier bittend an, bis er sein Pferd anspornte und mit ein paar Sätzen wieder an Coras Seite war.


  »Ich freue mich, Sie zu treffen«, sagte das Mädchen zu dem Fremden, indem sie ihm winkte weiterzureiten. »Während des Rittes werde ich gern Ansichten und Erfahrungen eines Meisters über Gesang und Musik hören.«


  »Es erfrischt den Geist wie den Körper, sich zuweilen an der Melodie der Psalmen zu ergötzen«, erwiderte der sonderbare Meister des Gesangs. »Doch vier Stimmen sind für eine vollkommene Melodie nötig. Sie besitzen sicher einen sanften und vollen Diskant; ich kann mit einiger Anstrengung einen reichen Tenor bis zum hohen C hinaufführen. Aber wir brauchen Alt und Baß. Vielleicht könnte der königliche Offizier, der Bedenken trug, mich in seine Gesellschaft aufzunehmen, den Baß übernehmen.«


  Alice unterdrückte ein Lachen. »Ich fürchte«, antwortete sie, »er ist mehr dem weltlichen Gesang zugetan. Das unruhige Soldatenleben weckt wenig die Neigung zu ernsthafteren Dingen.«


  »Des Menschen Stimme wurde ihm, wie seine übrigen Gaben, verliehen, daß er sie brauchen, doch nicht mißbrauchen solle. Niemand kann von mir behaupten, daß ich je meine Gaben vernachlässigt hätte. Ich danke Gott, daß seit meiner Jugend nie ein roher Vers meine Lippen entweiht hat.«


  »Sie haben sich also auf den frommen Gesang beschränkt?«


  »So ist es. Ich verweile nie an irgendeinem Ort schlafend oder wachend, ohne ein Exemplar des neuenglischen Gesangbuches bei mir zu haben. Es ist die sechsundzwanzigste Ausgabe, die zu Boston im Jahre unseres Herrn 1744 unter dem Titel erschienen ist: Die Psalmen, Hymnen und geistlichen Gesänge des Neuen Testaments, in englische Verse übersetzt, zur öffentlichen und häuslichen Erbauung und zum Troste der Gottesfürchtigen, hauptsächlich in Neuengland.«


  Damit zog der Fremde ein Buch aus der Tasche, und nachdem er eine in Eisen gefaßte Brille auf die Nase gesetzt hatte, öffnete er das Werk mit einer Sorgfalt und Ehrfurcht, die seinem heiligen Inhalt angemessen war. Dann begann er, ohne weitere Einleitung, mit klarer, voller Stimme eine Strophe eines frommen Liedes zu singen. Während des Gesanges begleitete der Fremde die getragene Melodie mit regelmäßigem Erheben und Senken der rechten Hand. In der Stille des Waldes klang seine Stimme ungewöhnlich laut, so daß der Indianer vorn Heyward einige Worte in gebrochenem Englisch zuflüsterte. Der Offizier winkte dem Fremden, aufzuhören.


  »Wenn wir auch nicht in Gefahr sind, so müssen wir doch vorsichtig sein und so ruhig wie möglich reiten. Verzeihen Sie mir daher, Alice, wenn ich diesen Herrn bitte, seinen Gesang bis zu einer besseren Gelegenheit aufzuschieben.«


  »Sie nehmen mir mein Vergnügen«, erwiderte das Mädchen spöttisch, »und zerstören den Zauber meiner Träumereien durch Ihren Baß!«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen Baß nennen«, sagte Heyward etwas empfindlich, »aber so viel weiß ich, daß Ihre und Coras Sicherheit mir bei weitem mehr wert ist als eine ganze Symphonie von Händel.« Er schwieg und wendete sich plötzlich zu einem dichten Gebüsch, sah dann argwöhnisch auf den Indianer, der unverändert ernst weitertrabte. Der Engländer lächelte verächtlich, da er einsah, er habe sich getäuscht und eine hellschimmernde Waldbeere für die glänzenden Augen eines lauernden Wilden gehalten. Er ritt weiter und setzte das unterbrochene Gespräch fort.


  Die Gesellschaft aber war kaum einige Schritte weitergeritten, als die Zweige des Dickichts behutsam niedergebogen wurden, und ein menschliches Antlitz voll wilder, ungezähmter Leidenschaft den Reisenden nachsah. Ein Frohlocken ging über die dunkelfarbigen Züge des Waldbewohners, als er der Spur seiner Opfer nachblickte, die arglos weiterritten. Die schlanken und anmutigen Gestalten der Frauen folgten unter den Bäumen den Krümmungen ihres Pfades, und hinter ihnen zeigte sich die männliche Figur Heywards. Der Psalmenträger war verdeckt durch die Baumstämme, die in düsteren Reihen zwischen ihm und den übrigen emporstiegen.

  


  
    Drittes Kapitel

  


  


  Am selben Tag saßen zwei Männer an den Ufern eines kleinen, doch reißenden Stroms, etwa eine Tagereise von dem Lager Webbs entfernt. Das weite Laubdach der Wälder dehnte sich bis zum Rand des Flusses hin. Die Strahlen der Sonne fingen bereits an, schwächer zu leuchten, und die Hitze des Tages hatte sich vermindert, als die kühleren Dünste der Quellen emporstiegen. Noch immer aber herrschte an dem einsamen Ort das lastende Schweigen, das die drückende Schwüle einer amerikanischen Landschaft im Juli kennzeichnet. Es wurde nur unterbrochen durch die leisen Stimmen der Männer, den trägen Schlag eines Waldspechts, den unharmonischen Ton irgendeiner munteren Elster oder das dumpfe Rauschen eines fernen Wasserfalls.


  Diese schwachen und abgebrochenen Töne waren den Waldbewohnern bekannt und konnten ihre Aufmerksamkeit von ihrem Gespräch nicht ablenken. Während der eine von ihnen durch die rotbraune Haut und den wilden Putz deutlich als Indianer zu erkennen war, verriet trotz der rohen und fast wilden Kleidung die lichtere Gesichtsfarbe den andern als Europäer. Der Sohn der Wälder saß auf einem bemoosten Stamm, und er unterstrich seine ernste Sprache durch die ruhigen und ausdrucksvollen Gebärden der Indianer. Sein fast nackter Körper zeigte ein furchtbares Bild des Todes in weißer und schwarzer Farbe, mit der er sich bemalt hatte. Sein kahlgeschorener Kopf trug nur die Skalplocke und als einzigen Schmuck eine Adlerfeder, die über die linke Schulter herabhing. Ein Tomahawk und ein Skalpiermesser von englischer Arbeit steckten in seinem Gürtel, während ein kurzes Gewehr, eine Waffe, mit der die Weißen ihre Bundesgenossen unter den Wilden ausrüsteten, nachlässig quer über seinen entblößten Knien lag. Die gewölbte Brust, die kräftigen Glieder und die ernste Haltung dieses Kriegers zeigten höchste Lebenskraft.


  Die Gestalt des Weißen verriet seit frühester Jugend ertragene Anstrengungen. Sein muskulöser Körper war eher schwach als stark; aber jeder Nerv und Muskel schien gespannt und abgehärtet durch unablässige Arbeit und im Kampf mit den Gefahren der Wildnis. Er trug die übliche Kleidung der Grenzbewohner und eine Sommermütze von glattgeschorenem Fell. In seinem Gürtel steckte ebenfalls ein Messer, jedoch keine Streitaxt. Seine Mokassins waren nach Art der Eingeborenen bunt verziert, darüber trug er Gamaschen von Bocksleder. Eine Jagdtasche und ein Pulverhorn gehörten noch zu seiner Ausrüstung, und eine lange Büchse, von den Waldbewohnern für das gefährlichste aller Gewehre gehalten, lehnte an einem jungen Stamm. Das Auge des Jägers oder Kundschafters, er konnte beides sein, war klein, lebhaft und unruhig, als ob er ein Wild ausspähe oder das plötzliche Erscheinen irgendeines verborgenen Feindes fürchte. Doch war sein Gesicht dabei ohne Verstellung und trug den Ausdruck offener Redlichkeit.


  »Mein Stamm ist der Ahnherr von ganzen Völkern«, erzählte der Eingeborene. »Das Blut der Helden fließt in meinen Adern, und so soll es für immer bleiben. Die Holländer landeten und gaben meinen Landsleuten das Feuerwasser; sie tranken, bis Himmel und Erde sich zu begegnen schienen, und glaubten töricht, den Großen Geist gefunden zu haben. Damals verloren sie ihr Land. Sie wurden allmählich von dem Ufer zurückgetrieben, und ich, der ich ein Häuptling bin, habe die Sonne seitdem nie anders als durch die Bäume scheinen sehen, und noch nie habe ich die Gräber meiner Väter besucht.«


  »Gräber versetzen den Geist in eine feierliche Stimmung«, entgegnete der Kundschafter bewegt, »und bestärken oft einen Menschen in seinen guten Vorsätzen. Was mich betrifft, so erwarte ich, daß meine Gebeine unbegraben bleiben, um in den Wäldern zu bleichen oder von den Wölfen umhergezerrt zu werden. Doch wo findet man deinen Stamm, der schon eine Reihe von Sommern her zu seinen Verwandten nach Delaware kam?«


  »Wo man die Blüten dieser Sommer findet! Sie sind dahin, verwelkt, eine nach der andern! So sind auch alle meines Stamms, einer nach dem andern, in die Ewigen Jagdgründe hinübergegangen. Ich stehe auf dem Gipfel des Berges und muß hinabsteigen ins Tal; und wenn Unkas einst meinen Schritten folgt, so ist niemand mehr übrig von unserem Blut, denn mein Sohn ist der letzte Mohikaner.«


  »Unkas ist hier«, sagte eine andere Stimme, im gleichen Gutturalton, dicht an seiner Seite. »Wer fragt nach Unkas?«


  Falkenauge zog sein Messer aus der ledernen Scheide, und seine Hand fuhr bei dieser plötzlichen Unterbrechung unwillkürlich zur Büchse. Der Indianer aber saß ruhig da, ohne sein Haupt der unerwarteten Stimme zuzuwenden.


  Gleich darauf ging ein junger Krieger zwischen ihnen mit geräuschlosen Schritten hindurch und setzte sich an das Ufer des reißenden Stroms. Kein Ausruf der Verwunderung entfuhr dem Vater, mehrere Minuten lang hörte man weder eine Frage noch eine Antwort. Jeder schien den Augenblick abzuwarten, wo er sprechen konnte, ohne Neugier oder Ungeduld zu verraten. Der Weiße nahm an ihrem Betragen ein Beispiel; er ließ die Hand vom Feuergewehr und blieb still und in sich gekehrt. Endlich wandte Chingachgook die Augen langsam zu seinem Sohn und fragte:


  »Wagen die Mingos wieder, ihre Spuren in diesen Wäldern sehen zu lassen?«


  »Ich bin ihnen auf der Fährte gewesen«, erwiderte Unkas, »und ich weiß, daß ihre Zahl so groß ist wie die Finger meiner beiden Hände; allein sie verbergen sich wie feige Memmen.«


  »Die Diebe lauern auf Skalpe und auf Beute!« sagte der Jäger. »Jener geschäftige Franzose Montcalm wird seine Späher noch bis in unser Lager senden, um zu erfahren, welchen Weg wir einschlagen.«


  »Es ist genug!« erwiderte der Vater, sein funkelndes Auge zur untergehenden Sonne richtend. »Sie sollen vertrieben werden wie das Wild aus den Gebüschen. Falkenauge, laß uns unser Abendbrot einnehmen und morgen den Mingos zeigen, daß wir Männer sind.«


  »Ich bin bereit zu dem einen wie zu dem andern«, entgegnete der Kundschafter. - »Da bewegt sich ein Paar von den stärksten Hirschgeweihen, die ich in dieser Jahreszeit gesehen habe, den Hügel hinunter! Nun, Unkas«, fuhr er halb flüsternd fort und mit einer Art von innerem Lachen, »ich will meine Tasche, dreimal mit Pulver gefüllt, verwetten, daß ich den Hirsch zwischen die Augen treffe, und zwar näher dem rechten als dem linken Auge.«


  »Das ist unmöglich!« sagte der junge Indianer mit jugendlichem Ungestüm aufspringend. »Man sieht nichts als die Spitzen seines Geweihs!«


  »Es ist ein Knabe!« versetzte kopfschüttelnd der Weiße, während er sich zu dem Vater wandte. »Glaubt er, daß ein Jäger, wenn er einen Teil von einem Tier sieht, nicht das verdeckte Ziel treffen könnte?«


  Er legte sein Gewehr an und wollte eben einen Beweis von seiner Fertigkeit geben, als der Krieger ihm mit der Hand auf die Waffe schlug und sagte: »Falkenauge, willst du die Mingos herbeirufen?«


  »Diese Indianer kennen die Wälder durch Instinkt!« erwiderte der Kundschafter, sein Gewehr sinken lassend und sich wegwendend wie jemand, der seinen Irrtum einsieht. »Ich muß den Bock deinem Pfeil überlassen, Unkas, sonst könnten wir ein Tier töten, bloß um die roten Spitzbuben damit zu füttern.«


  In dem Augenblick, wo der Vater diese Aufforderung durch eine ausdrucksvolle Gebärde der Hand begleitete, warf sich Unkas auf die Erde und näherte sich dem Tier kriechend mit vorsichtigen Bewegungen. Als er sich einige Schritte weit von dem Schlupfwinkel befand, legte er mit der äußersten Sorgfalt einen Pfeil auf den Bogen, während sich das Geweih gegen den Feind sichernd bewegte. Gleich darauf hörte man das Schwirren der Sehne, ein weißer Streif fuhr in die Gebüsche, und der verwundete Bock stürzte aus seinem Hinterhalt dicht vor den Füßen seines verborgenen Feindes nieder. Dem Geweih des wütenden Tieres ausweichend, sprang Unkas zur Seite und stach ihm das Messer durch die Kehle, während der Bock am Ufer niederstürzte und die Fluten mit seinem Blute färbte.


  »Das war mit indianischer Gewandtheit vollbracht!« sagte Falkenauge, voll Zufriedenheit innerlich lachend.


  »Hugh!« rief sein Gefährte, sich plötzlich umwendend wie ein Jagdhund, der die Fährte des Wildes wittert.


  »Bei Gott, da ist ja eine ganze Herde!« sagte der jagdfreudige Kundschafter. »Wenn sie sich so weit nähern, daß eine Kugel sie erreichen kann, so will ich eins von den Tieren schießen, und wenn alle sechs Stämme hier in der Nähe lauerten. Was horchst du denn, Chingachgook? Mein Ohr haben die Wälder taub gemacht.«


  »Hier ist nur ein Wild, und das ist tot«, behauptete der Indianer, sich niederbeugend, bis sein Ohr beinahe den Erdboden berührte. »Ich höre aber Fußtritte!«


  »Vielleicht haben die Wölfe das Wild in das Gebüsch getrieben und verfolgen nun seine Spur.«


  »Nicht doch! Pferde der Weißen nahen!« erwiderte Chingachgook, indem er sich selbst mit Würde erhob und wieder seinen Sitz auf dem Baumstamm einnahm. »Falkenauge, es sind deine Brüder, sprich du mit ihnen.«


  »Das will ich«, versetzte der Jäger. »Ja, es sind Tritte, ich hielt es erst für den Sturz des Wassers. Aber da kommen sie selbst.«

  


  
    Viertes Kapitel

  


  


  Ein Wildpfad wand sich durch ein kleines Tal und traf mit dem Strom gerade an dem Punkt zusammen, wo der Weiße und seine roten Gefährten sich gelagert hatten. Auf diesem Weg näherten sich die Reisenden, die die Stille des Waldes gestört hatten.


  »Wer da?« fragte der Kundschafter und warf seine Büchse nachlässig über den linken Arm. Er legte den Daumen der rechten Hand an den Hahn, obgleich er damit jede Drohung zu vermeiden suchte.


  »Freunde der gesetzlichen Ordnung und des Königs«, erwiderte der, dem Zuge voranritt. »Menschen, die seit Tagesanbruch in diesen Wäldern ohne Nahrung umhergezogen und erschöpft sind.«


  »So habt ihr euch verirrt«, unterbrach der Jäger, »und habt gefunden, wie hilflos man ist, wenn man nicht weiß, ob man sich links oder rechts wenden soll.«


  »Sie haben recht. Säuglinge sind nicht abhängiger von ihren Wärterinnen als wir von unserem Führer. Wie weit ist es bis zum königlichen Fort William Henry?«


  »Ihr seid so weit von der Spur entfernt«, rief der Kundschafter beinah lachend, »wie ein Jagdhund, wenn der Horican zwischen ihm und dem Wild läge! Zum Fort William Henry! Wenn ihr Freunde des Königs seid und Geschäfte in der Armee habt, so wär’ es wohl am besten, ihr gingt längs dem Strom hinab zum Fort Edward und legtet Webb die Sache vor, der dort zögert, anstatt in die engen Pässe einzudringen und diese frechen Franzosen über den Champlain in ihre Höhlen zurückzutreiben.«


  Ehe der Fremde auf diesen unerwarteten Vorschlag etwas erwidern konnte, sprengte ein anderer Reiter seitwärts durch das Gebüsch und lenkte sein Roß auf den Fußsteig.


  »Wie weit haben wir denn bis Fort Edward?« fragte er. »Wir verließen dieses Fort heute morgen, und unser Ziel ist der Quell des Sees.«


  »Da müßt ihr eure Augen verloren haben, eh ihr euren Pfad verlort; denn der Weg über den Bergrücken ist wenigstens zwei Ruten breit im Wald ausgehauen, und es ist eine so prächtige Straße wie irgendeine in London.«


  »Wir wollen nicht über den Weg streiten«, erwiderte Heyward. »Es ist genug, wenn ich Ihnen sage, daß wir uns einem indianischen Führer überließen, der uns einen näheren, versteckteren Pfad führen wollte, und daß wir durch seine angebliche Kenntnis der Gegend getäuscht worden sind. Mit einem Wort, wir wissen nicht, wo wir uns befinden.«


  »Ein Indianer sollte sich in den Wäldern verirrt haben!« sagte Falkenauge, zweifelnd den Kopf schüttelnd. »Die brennende Sonne auf den Wipfeln der Bäume, die vollen Ströme, das Moos an jedem Uferrand muß ihm ja sagen, wo der Polarstern nachts stehen wird. Die Wälder sind voll Fährten des Wildes, die zu den Strömen und Plätzen hinlaufen, die jedermann kennt. Es ist seltsam, daß ein Indianer sich zwischen dem Horican und dem Hudson verirren sollte. Ist er ein Mohikaner?«


  »Nicht von Geburt, aber er ist in diesem Stamm aufgenommen. Ich glaube, sein Geburstort liegt mehr nördlich, und er gehört zu den Irokesen.«


  »Hugh!« riefen die beiden Begleiter des Kundschafters, die unbeweglich und gleichgültig dagesessen hatten, jetzt aber aufsprangen.


  »Ein Irokese!« wiederholte der Kundschafter, abermals sein Haupt bedenklich schüttelnd. »Das ist ein diebisches Gesindel! Man kann aus einem Irokesen nie etwas Besseres machen als einen Wegelagerer und Vagabunden. Wenn ihr euch der Obhut eines Menschen aus diesem Stamm anvertraut habt, wundere ich mich nur, daß ihr nicht mit noch mehreren zusammengeraten seid.«


  »Damit hat es keine Gefahr, da William Henry noch so viele Meilen entfernt ist. Ihr vergeßt, was ich vorhin sagte, daß unser Führer jetzt ein Mohikaner ist und daß er in unseren Truppen dient.«


  »Und ich sag’, wer als Mingo geboren ist, der stirbt auch als Mingo!« erwiderte der andere mit festem Ton. »Ein Mohikaner! Nein, da lob’ ich mir einen Delawaren oder einen echten Mohikaner, ihnen kann man trauen. Und wenn sie fechten wollen, was sie freilich nicht alle tun möchten, da sie sich von ihren Feinden, den Mingos, haben zu Weibern machen lassen - aber wenn sie fechten, dann schaut euch einen Delawaren oder Mohikaner an, wenn ihr einen Krieger sehen wollt.«


  »Genug«, sagte der Major ungeduldig; »ich will nicht den Charakter eines Mannes untersuchen, den ich kenne und der euch fremd sein muß. Ihr habt aber noch meine Frage nicht beantwortet, wie weit wir von der Hauptarmee in Fort Edward entfernt sind.«


  »Das wird davon abhängen, wer euer Führer ist.«


  »Ich wünsche keinen Streit mit Worten, Freund«, begütigte Heyward. »Wenn ihr mir die Entfernung bis Fort Edward angeben und mich dahin geleiten wollt, so soll euer Dienst nicht unbelohnt bleiben.«


  »Wenn ich dies wirklich tue, wie weiß ich, ob ich nicht einen Feind, einen Spion Montcalms zur Armee geleite? Nicht jeder, der englisch spricht, ist ein ehrlicher Mann.«


  »Wenn Sie unter den Truppen als Kundschafter dienen, wie ich glaube, so müssen Sie das sechzigste Regiment des Königs kennen.«


  »Das sechzigste! Ihr könnt mir nur wenig von den königlichen Truppen erzählen, was ich nicht schon wüßte, wenn ich auch ein Jagdkleid statt eines roten Rocks trage.«


  »Gut! So müssen Sie auch den Namen des Majors von diesem Regiment kennen.«


  »Den Major!« unterbrach ihn der Jäger stolz. »Wenn jemand in dieser Gegend den Major Effingham kennt, so bin ich’s.«


  »Dies Regiment hat mehrere Majore, der, den Sie kennen, ist der Rangälteste. Ich spreche von dem jüngsten, der die Besatzung in William Henry befehligt!«


  »Ja! Ich habe gehört, daß ein junger, reicher Mann aus einer der südlicheren Provinzen die Stelle erhalten hat. Er ist jung - offenbar zu jung, um einen solchen Rang zu behaupten. Doch soll er ein erfahrener und tapferer Soldat sein.«


  »Was er auch immer sein mag, er spricht jetzt mit Ihnen, und so haben Sie keinen Feind zu fürchten.«


  Falkenauge betrachtete Heyward einen Augenblick mit Erstaunen; dann zog er seine Mütze und antwortete noch immer zweifelnd: »Ich habe gehört, daß ein Trupp diesen Morgen aus dem Lager zum Seeufer aufgebrochen ist.«


  »Sie haben recht gehört; allein ich zog einen näheren Weg vor, der Kenntnis des Indianers vertrauend.«


  »Und er täuschte euch und entwich dann?«


  »Keins von beiden, denn er befindet sich noch hinter uns.«


  »Ich hätte Lust, mich nach der Kreatur umzusehen. Ist es ein echter Mingo, so erkenn’ ich ihn an dem durchtriebenen Blick und an der Gesichtsbemalung«, erwiderte der Kundschafter, während er an Heywards Pferd vorüber seitwärts dem Gebüsch zuschritt. Er traf einige Schritte weiter die Frauen, die den Ausgang der Unterhaltung ungeduldig und nicht ohne Besorgnis erwarteten. Hinter diesen hatte sich der Läufer an einen Baum gelehnt und behielt bei der strengen Prüfung Falkenauges eine feste, unveränderte Miene. Doch war sein Blick so düster und wild, daß er Furcht einflößen konnte. Als der Jäger sich zurückwendend bei den Frauen vorbeikam, blieb er einen Augenblick stehen, um sie bewundernd zu betrachten. Er beantwortete das Lächeln und Nicken Alices mit einem offenbar vergnügten Blick. Dann schritt er auf Heyward zu. »Ein Mingo ist und bleibt ein Mingo, und da ihn Gott einmal so geschaffen hat, so können ihn weder die Mohikaner noch irgendein anderer Stamm verändern.« Bei diesen Worten nahm er wieder seinen früheren Platz ein. »Wären wir allein«, sagte er, »könnt’ ich euch zum Fort Edward in zwei Stunden führen, denn so weit liegt es nur von hier. Aber mit den Damen ist es unmöglich.«


  »Weshalb denn? Sie sind ermüdet, aber es kommt ihnen auf einen Ritt von einigen Meilen nicht an.«


  »Es ist unmöglich!« wiederholte der Kundschafter entschlossen. »Ich würde, wenn die Nacht einbricht, nicht eine Meile weit in diesen Wäldern in Gesellschaft jenes Roten gehen, und wenn ich dabei das beste Gewehr in den Kolonien gewinnen könnte. Sie wimmeln von versteckten Mingos, und euer zweideutiger Mohikaner weiß sie gut zu finden.«


  »Denken Sie so?« flüsterte Heyward und beugte sich in dem Sattel vor. »Ich gestehe, ich bin auch nicht frei von Argwohn geblieben. Eben weil ich ihn im Verdacht hatte, wollte ich ihm nicht länger folgen und ließ ihn hinter mir.«


  »Ich weiß, daß er ein Betrüger ist, seitdem ich ihn sah!« entgegnete der Kundschafter, den Finger bedächtig an die Nase legend. »Der Dieb lehnt am Fuß eines jungen Baumes, den Sie dort über die Gebüsche hervorragen sehen. Sein rechter Schenkel läuft in gerader Linie mit dem Stamm des Baumes und -«, fügte er auf sein Gewehr klopfend hinzu, »ich kann ihn von hier zwischen dem Knöchel und dem Knie mit einem einzigen Schuß lahm machen. Ging ich zu ihm zurück, so würde er etwas Verdächtiges ahnen und wie ein erschrecktes Wild zwischen den Bäumen verschwinden.«


  »Ich wünsche nicht, daß Sie es tun. Er kann unschuldig sein. Wenn ich indes von seiner Verräterei überzeugt wäre -«


  »Man kann sicher auf die Schurkerei eines Mingo rechnen«, sagte Falkenauge, seine Büchse unwillkürlich erhebend.


  »Halt!« unterbrach ihn Duncan Heyward, »tun Sie es nicht! - Wir müssen einen anderen Plan finden - wenn ich auch glaube, daß der Schurke mich getäuscht hat!«


  Der Jäger schien einen Augenblick zu überlegen und winkte dann seinen beiden roten Gefährten. Sie sprachen eifrig miteinander in der Delawarensprache. Gleich darauf verschwanden die beiden Indianer auf entgegengesetzten Seiten des Pfades mit so vorsichtigen Bewegungen, daß ihre Schritte unhörbar waren.


  »Jetzt gehen Sie zurück«, sagte der Jäger darauf zu Heyward, »und halten Sie den Burschen im Gespräch fest; diese Mohikaner werden ihn fangen, ohne ihm die Schminke zu verderben.«


  »Nein«, entgegnete der Major stolz, »ich will ihn selbst unschädlich machen.«


  »Pah! was können Sie zu Pferd gegen einen Indianer in dem dichten Buschwerk?«


  »Ich werde absteigen.«


  »Glauben Sie, der Verräter würde darauf warten? Reiten Sie also hin und sprechen Sie offen mit ihm und tun Sie so, als ob Sie ihn für einen Freund halten.«


  Heyward sah ein, daß er den Plan annehmen mußte. Die Sonne war bereits verschwunden, und die Wälder wurden plötzlich düster. Er war jetzt sehr besorgt und verließ den Kundschafter ohne Antwort, während der sogleich ein lautes Gespräch mit dem Psalmensänger anfing. Im Vorübergehen sprach Heyward seinen Begleiterinnen mit wenigen Worten Mut zu und freute sich, sie zwar ermüdet von den Anstrengungen des Tages, doch von jedem Argwohn frei zu sehen. Gleich darauf kam er zu dem Platz, wo der trotzige Läufer noch immer an dem Baum lehnte.


  »Du siehst, Magua«, sagte er unbefangen, »daß die Nacht einfällt und wir William Henry nicht näher als heut früh sind. Du hast den Weg verfehlt, und mir ist es nicht besser gegangen. Doch glücklicherweise haben wir einen Jäger getroffen - du kannst ihn mit dem Psalmensänger sprechen hören -, der die Fährten des Wildes und die Pfade der Wälder kennt. Er verspricht, uns an einen Ort zu führen, wo wir sicher bis zum Morgen lagern können.«


  Der Indianer richtete sein funkelndes Auge auf Heyward und fragte in seinem gebrochenen Englisch: »Ist er allein?«


  »Nein«, antwortete Heyward zögernd, »allein sicher nicht, Magua, denn du weißt ja, daß wir bei ihm sind.«


  »So kann also Le Rénard subtil gehen«, erwiderte der Läufer kaltblütig, die bleichen Gesichter wollen nur Leute ihrer eigenen Farbe sehen.«


  »Gehn? Wen nennst du denn Le Rénard subtil?«


  »Es ist der Name, den seine Vorfahren aus Kanada Magua gegeben haben«, entgegnete der Läufer mit stolzer Miene. »Nacht und Tag sind Le Rénard subtil gleich, wenn Munro auf ihn wartet.«


  »Welchen Bericht will dann Le Rénard subtil dem Befehlshaber von William Henry über seine Töchter geben? Wird er es wagen, dem hitzigen Schotten zu melden, daß seine Kinder ohne Führer sind?«


  »Der Graukopf hat eine laute Stimme und einen langen Arm«, versetzte der Läufer, »aber wird Le Rénard subtil ihn in den Wäldern hören oder fühlen?«


  »Doch was werden die Mohikaner sagen? Sie werden ihm Weiberröcke anziehen und ihn heißen, unter den Weibern zu bleiben; denn man kann ihm nicht mehr das Geschäft eines Mannes anvertrauen.«


  »Le Rénard subtil kennt den Pfad zu den großen Seen und kann die Gebeine seiner Väter finden«, antwortete der ungerührte Läufer.


  »Genug, Magua!« sagte Heyward. »Sind wir nicht Freunde? Was sollen diese kränkenden Worte zwischen uns beiden? Wenn die Damen sich erfrischt haben, wollen wir unseren Weg fortsetzen.«


  »Die bleichen Gesichter machen sich zu Hunden ihrer Weiber«, murmelte der Indianer in seiner Muttersprache, »wenn sie essen wollen, müssen ihre Männer die Streitaxt ablegen.«


  »Was sagst du?« fragte der Major.


  »Le Rénard subtil sagt: es ist gut!«


  Der Indianer richtete jetzt seine Augen scharf auf Heywards offenes Antlitz; als er seinem Blick begegnete, wandte er sie schnell ab, und während er sich bedächtig auf die Erde setzte, zog er aus einem kleinen Sack den Überrest einer früheren Mahlzeit hervor und fing an zu essen, nachdem er zuvor langsam und vorsichtig rings umhergeblickt hatte.


  »So ist’s recht!« fuhr Hewyard fort. »Morgen früh wird Le Rénard subtil neue Kräfte und gestärkte Augen haben, um den Pfad zu finden.« Er schwieg, denn das Knistern dürrer Äste und das Rauschen der Blätter ließ sich in dem nahe gelegenen Gebüsch hören. Aber dann sprach er schnell gefaßt gleich weiter: »Wir müssen fort, ehe die Sonne aufgeht, oder Montcalm trifft uns auf dem Weg und schneidet uns vor der Festung ab.«


  Maguas Hand sank von seinem Mund herab, und obgleich er seine Augen auf den Boden heftete, wandte er den Kopf seitwärts. Seine Nasenlöcher waren weit offen, und seine Ohren schienen sich wie gespannt aufzurichten.


  Heyward, der seine Bewegungen wachsam beobachtete, zog nachlässig den einen Fuß aus dem Steigbügel, während er seine Hand zu seinem Pistolenhalfter ausstreckte. Er konnte aber den Punkt nicht entdecken, auf den sich die Augen des Läufers richteten. Während Heyward zögerte, was er tun sollte, stand der Verräter vorsichtig und geräuschlos auf. Heyward fühlte, daß er jetzt handeln mußte. Er schwang sich daher aus dem Sattel und stieg ab, behielt aber noch immer eine ruhige, freundliche Miene.


  »Le Rénard subtil ißt ja nicht«, sagte er. »Ich will einmal sehen, vielleicht findet sich unter meinen eigenen Lebensmitteln etwas, was seiner Eßlust mehr zusagt.«


  Magua hielt den Sack hin, um dem Anerbieten zuvorzukommen. Er duldete es, als ihre Hände zusammentrafen, ohne die mindeste Bewegung zu verraten oder seine aufmerksame Stellung zu verändern. Als aber Heywards Finger über seinen nackten Arm hinglitten, schlug er die Hand des jungen Mannes empor. Er stieß einen durchdringenden Schrei aus und stürzte sich mit einem einzigen Sprung in das gegenüberliegende Dickicht. Gleich darauf erschien Chingachgook in den Gebüschen und eilte quer über den Pfad. Einen Augenblick später erscholl der laute Ruf Unkas’, und der Wald wurde von einem plötzlichen Feuerstrahl erhellt, den der durchdringende Knall eines Schusses begleitete.

  


  
    Fünftes Kapitel

  


  


  Heyward blieb einige Augenblicke erstaunt und untätig stehen. Dann aber sprang er aufs Pferd und ritt in die nahen Gebüsche, sein Tier rasch antreibend. Doch hatte er kaum hundert Meter zurückgelegt, als er die drei Waldbewohner bereits von ihrer fruchtlosen Verfolgung zurückkommen sah.


  »Warum habt ihr so schnell den Mut verloren?« sagte Heyward. »Der Schurke muß sich hinter einem von diesen Bäumen verborgen haben.«


  »Wollen Sie dem Wind eine Wolke nachschicken?« erwiderte ärgerlich der Kundschafter. »Ich hörte den Satansgesellen über das dürre Laub hinschlüpfen wie eine schwarze Schlange und da ich ihn gerade über jener hohen Tanne flüchtig zu Gesicht bekam, spannte ich den Hahn und drückte ab, aber - es war nichts. Betrachtet einmal diesen Sumachbaum; seine Blätter sind rot, obwohl er im Juli gelb blüht.«


  »Es ist das Blut Maguas. Er ist verwundet und kann vielleicht noch fallen.«


  »Nein«, erwiderte der Kundschafter. »Ich verletzte ihm vielleicht nur die Haut, und eine Flintenkugel wirkt auf ein flüchtiges Tier, wenn sie es streift, wie Ihre Sporen auf ein Pferd.«


  »Wir sind aber vier starke Leute gegen einen Verwundeten.«


  »Sind Sie lebensüberdrüssig?« unterbrach ihn der Kundschafter. »Jener rote Teufel würde Sie nur unter die geschwungenen Streitäxte seiner Stammesgenossen locken. Es war eine unüberlegte Handlung, das Gewehr in der Nähe eines Hinterhaltes abzufeuern. Aber die Versuchung war zu groß. Kommt, Freunde, wir wollen jetzt die durchtriebenen Mingos auf eine falsche Spur locken.«


  Der Major, dem mit einemmal seine große Verantwortung drückend auf die Seele fiel, fühlte sich gleichsam von aller menschlichen Hilfe abgeschnitten. Seine aufgeregte Phantasie, durch das zweifelhafte Licht getäuscht, verwandelte jedes sich bewegende Gebüsch, jeden umgestürzten Baum in menschliche Gestalten, und mehrere Male glaubte er die furchtbaren Gesichter lauernder Feinde zu erkennen. Er sah empor und bemerkte, daß der letzte Glanz der Abendsonne am Himmel in schnellem Schwinden war. Er konnte den Strom, der hier dicht vorüberfloß, nur an den dunkel bewaldeten Ufern erkennen.


  »Was ist nun zu tun?« sagte er hilflos. »Verlaßt mich nicht, um Gottes willen! Bleibt, um uns zu helfen. Jede Belohnung ist euch sicher.«


  Die drei Freunde, die sich abseits besprachen, beachteten ihn nicht. Schließlich aber redete ihn der Kundschafter, fast wie im Selbstgespräch, auf englisch an: »Unkas hat recht! Es wäre keine männliche Handlung, diese harmlosen Geschöpfe ihrem Schicksal zu überlassen. - Wollen Sie diese zarten Blumen vor dem Biß der schlimmsten Schlangen bewahren, Herr, so haben Sie keine Zeit zu verlieren, und müssen rasch einen Entschluß fassen! Diese Mohikaner und ich wollen tun, was in unseren Kräften steht, um die schönen Blumen zu bewahren. Wir wollen dafür keinen anderen Lohn als den, den Gott rechtschaffenen Handlungen immer verleiht. Zuvor aber müssen Sie mir zwei Dinge versprechen, sowohl in Ihrem als in Ihrer Freunde Namen, sonst könnten wir, ohne euch zu dienen, uns selbst schaden.«


  »Nennt diese Bedingungen.«


  »Die eine ist, euch so still zu verhalten wie diese schweigenden Wälder, was auch immer sich ereignen möge. Die zweite, den Ort, wohin wir euch führen wollen, auf ewig vor jedem Menschen geheimzuhalten.«


  »Wir wollen unser mögliches tun, diese beiden Bedingungen zu erfüllen.«


  »So folgt mir, denn die Minuten, die wir verlieren, sind kostbar.«


  Heyward konnte durch die wachsenden Schatten der Nacht die ungeduldige Gebärde des Kundschafters unterscheiden und folgte schnell. Als er zu den wartenden, besorgten Frauen trat, machte er sie kurz mit dem Begehren ihres neuen Führers bekannt. Die Schwestern erschraken über seine beunruhigende Mitteilung, nahmen sich aber vor der drohenden Gefahr mutig zusammen. Sie stiegen sofort schweigend von ihren Pferden und gingen schnell zum Ufer des Stromes hinab.


  »Was fangen wir nun mit diesen stummen Geschöpfen an?« flüsterte Falkenauge, auf dem die ganze Verantwortung zu lasten schien. »Es wäre Zeitverlust, ihnen die Kehlen durchzuschneiden und sie in den Strom zu stürzen. Lassen wir sie aber hier, so wissen die Mingos, daß wir in der Nähe sind.«


  »Die Tiere könnten ja frei in die Wälder laufen«, meinte Heyward.


  »Nein, wir müssen die Satansbrut irreführen. Die Feinde sollen glauben, flüchtende Reiter vor sich zu haben.«


  Die Indianer zögerten jetzt keinen Augenblick. Sie ergriffen die Zügel und führten die erschreckten, widerstrebenden Pferde in das Flußbett hinab.


  Nicht weit vom Ufer wandten sie sich und verschwanden bald stromauf hinter einem vorspringenden Felsen. Unterdessen zog Falkenauge einen Kahn von Baumrinde aus einem Versteck unter dem Ufergebüsch und nötigte schweigend die Frauen einzusteigen. Sie folgten ohne Zögern, warfen nur ängstliche Blicke in das wachsende Dunkel, das wie eine schwarze Mauer am Ufer des Stromes lag.


  Als Cora und Alice sich gesetzt hatten, ließ der Späher den jungen Heyward die eine Seite des schwachen Bootes halten, er selbst stellte sich an die andere Seite, und langsam brachten sie das Fahrzeug gegen den Strom hinauf, begleitet von dem niedergeschlagenen Psalmensänger. So fuhren sie eine große Strecke schweigend. Nur das Plätschern des Wassers oder das leise Geräusch, das ihre eigenen behutsamen Schritte verursachten, war zu hören. Heyward überließ die Lenkung des Kahns dem Kundschafter, der sich dem Ufer näherte oder sich wieder entfernte, um die Felsklippen oder tiefere Stellen des Stromes zu vermeiden. Er schien den Weg zu kennen. Dann und wann blieb er stehen, und mitten in der atemlosen Stille, die noch durch das dumpfe anwachsende Rauschen des Wasserfalls unterstrichen wurde, lauschte er mit gespannter Aufmerksamkeit auf jedes Geräusch, auf jeden Ton in den schlummernden Wäldern. Wenn Falkenauge sich überzeugt hatte, daß alles ruhig und anscheinend kein Feind in der Nähe war, fuhr er wieder langsam und vorsichtig weiter. Endlich erreichten sie eine Stelle im Strom, an der Heyward eine Gruppe von schwarzen Schatten bemerkte, die sich an einer Stelle zusammendrängten. Zögernd machte er seinen Begleiter darauf aufmerksam.


  »Die Indianer haben dort die Tiere verborgen«, erwiderte ruhig der Kundschafter. »Das Wasser läßt keine Spur zurück, und selbst das Auge einer Eule wird in dieser Dunkelheit nichts erkennen.«


  Bald fanden sich alle wieder zusammen, und der Jäger und seine Gefährten berieten aufs neue. Der Strom war hier von hohen schroffen Felsen eingeschlossen und schien durch ein enges Tal zu führen. Das Boot lag geschützt unter einem überhängenden Felsen. Die Partien unterhalb der Ufer lagen in schattigem Dunkel. Der Ort schien von aller Welt abgeschieden zu sein. Die Schwestern fühlten sich schon sicherer und warfen einen Blick auf die romantische Schönheit dieser Landschaft, die gleichzeitig etwas Abschreckendes hatte. Als aber ihre Führer die Weiterfahrt vorbereiteten, wurden sie sich schmerzlich ihrer wirklichen Gefahr bewußt.


  Die Pferde waren durch einige Sträucher verdeckt worden, die in den Felsspalten wuchsen, sie sollten im Wasser stehend die Nacht verbringen. Falkenauge bat Heyward und seine Gefährtinnen, sich in das vordere Ende des Bootes zu setzen. Er selbst stellte sich aufrecht in das andere, als ob er in einem festen, soliden Fahrzeug segelte. Die Indianer kehrten vorsichtig zurück, während der Jäger sein Ruder gegen einen Felsen stemmte und mit einem mächtigen Stoß das zerbrechliche Fahrzeug in die Mitte des wilden Stromes trieb. Mehrere Minuten lang war der Kampf mit der heftigen Strömung hart und zweifelhaft. Mehrere Male glaubten die Reisenden, die ängstlich stillsaßen, durch wirbelnde Fluten vernichtet zu werden, aber stets wußte die Meisterhand ihres Steuermanns den Kahn geschickt gegen den Strom zu lenken. Eine äußerste Anstrengung beendete die Überfahrt. Alice hatte ihre Augen vor Schrecken geschlossen. Sie glaubte, von dem Strudel am Fuß des Wasserfalls verschlungen zu werden, als der Kahn an der Seite eines flachen Felsens liegenblieb, der kaum über das Wasser ragte.


  »Wo sind wir, und was wird jetzt?« erkundigte sich der Major, als der Jäger zu rudern aufgehört hatte.


  »Wir sind am Fuße des Glennfalls«, erwiderte der andere mit lauter Stimme, um sich in dem Lärm des Wasserfalls verständlich zu machen. »Wir müssen schnell landen, damit nicht der Kahn wieder abprallt und wir den anstrengenden Weg noch einmal zurücklegen müssen. Es ist schwer, gegen den Strom anzukommen, und fünf Menschen sind zuviel, um einen kleinen Kahn aus Birkenrinde in den heftigen Wellen hier trockenzuhalten. Steigt jetzt alle auf den Felsen, ich will die Mohikaner mit dem Wildpret herauf bringen.« Die Reisenden stiegen aus, und der Kahn verließ wirbelnd die Felsenplatte. Man sah die schlanke Gestalt Falkenauges einen Augenblick über den Fluten dahingleiten, bis sie in dem undurchdringlichen Dunkel über dem Fluß verschwand. Ängstliche Minuten des Wartens vergingen, aber unerwartet schnell kam der Jäger mit den beiden Indianern zurück.


  »Nun sind wir sicher und verproviantiert!« rief Heyward erleichtert, »und Montcalm und seine Verbündeten können uns kaum etwas anhaben. War übrigens etwas von den Irokesen, oder wie ihr sie nennt, auf dem Ufer zu sehen?«


  »Ich nenne sie Mingos, weil mir jeder Eingeborene, der in einer fremden Sprache redet, als Feind gilt«, antwortete der Kundschafter. »Verlangt General Webb Treu und Glauben von einem Indianer, so soll er sich an die Stämme der Delawaren halten und diese raubgierigen, betrügerischen Mohawk und Oneidas samt ihren sechs Stämmen zu den ausländischen Franzosen schicken, zu denen sie gut passen.«


  »Man sagte mir, daß die Delawaren ihre Streitäxte abgelegt haben und nicht widersprechen, wenn man sie Weiber nennt.«


  ,, Die Holländer und Mingos sollten sich schämen, die Delawaren durch ihre Teufelskünste zu einem solchen Friedensvertrag verleitet zu haben! Dreißig Jahre lang kenne ich sie schon, und einen Lügner nenne ich den, der behauptet, daß feiges Blut in den Adern der Delawaren fließe. Ihr habt ihre Stämme von dem Seeufer vertrieben und möchtet nun den Berichten ihrer Feinde gern glauben, um nachts ruhiger schlafen zu können. Nein! Mir ist jeder Indianer, der eine fremde Sprache spricht, ein Mingo, gleichviel ob er aus Kanada oder aus York stammt.«


  Heyward sah ein, daß die Freundschaft des Kundschafters für die Delawaren oder Mohikaner (denn beide waren Zweige eines Volkes) wahrscheinlich einen unnützen Wortstreit herbeiführen würde, und versuchte daher, das Gespräch auf einen anderen Gegenstand zu lenken.


  »Vertrag oder nicht Vertrag«, sagte er, »ich weiß nur zu gut, daß Ihre beiden Begleiter tapfere und wachsame Krieger sind! Haben sie etwas von unseren Feinden bemerkt?«


  »Ein Indianer ist ein Wesen, das man fühlt, bevor man es zu Gesicht bekommt«, entgegnete Falkenauge. Er stieg den Felsen hinauf und warf das Wildbret auf die Erde. »Ich halte mich an bessere Zeichen als die sichtbaren, wenn ich den Mingos auflauere.«


  »Meinen Sie, daß die Feinde unseren Schlupfwinkel aufgespürt haben?«


  »Ich glaube nicht, obgleich die Pferde, als ich vorhin an ihnen vorüberging, sich so zusammendrückten, als witterten sie Wölfe, die sich gern in der Nähe von Indianern aufhalten, weil sie dort den Abfall von erlegtem Wild spüren.«


  »Sie vergessen den Rehbock, der sie vielleicht gelockt haben kann.«


  »Das mag sein«, erwiderte der Kundschafter, »und wir wollen deshalb unser Fleisch zum Abendbrot abschneiden und das übrige den Strom hinuntertreiben lassen. Sonst heult vielleicht bald ein ganzes Rudel hier um die Klippen und mißgönnt uns jeden Bissen, den wir zum Mund führen.«


  Der Jäger nahm jetzt einige notwendige Dinge zusammen und verließ dann die Reisenden schweigend in Begleitung der beiden Mohikaner, die ohne Worte seine Absicht zu erraten schienen. Alle drei verschwanden hinter einer dunklen Felswand, die sich dicht am Ufer erhob.

  


  
    Sechstes Kapitel

  


  


  Duncan Heyward und die Frauen blieben besorgt zurück. Wenn sie auch keinen Verdacht hegten, so konnte doch der ärmliche Anzug des Kundschafters, sein rauhes Wesen und sein leidenschaftlicher Haß zusammen mit dem Charakter seiner schweigenden Gefährten einiges Mißtrauen erwecken, zumal sie durch den Verrat des Indianers beunruhigt waren. Nur der sonderbare Psalmensänger in ihrer Begleitung schien gleichgültig gegen alles, was um ihn her vorging. Er saß auf einem Felsenvorsprung und gab kein anderes Lebenszeichen von sich als häufige schwere Seufzer, die seine innere Stimmung ausdrückten. Da wurden verworrene und dumpfe Stimmen hörbar, wie von Menschen, die unter der Erde einander zuriefen, und plötzlich traf ein blendender Lichtstrahl die Augen der Wartenden, die auf einmal das Geheimnis dieser Stelle erkannten.


  Am äußersten Ende einer tiefen Felsenhöhle saß der Kundschafter, einen lodernden Fichtenbrand in der Hand. Der helle Schein der Flammen fiel auf sein gebräuntes Gesicht und auf den Jagdanzug. Die Gestalt dieses Mannes schien jetzt von romantischer Wildheit. Ein wenig vor ihm stand Unkas, dessen Figur deutlich hervortrat. Die Reisenden betrachteten aufmerksam die aufrechte Haltung und schlanke Gestalt des jungen Mohikaners, dessen natürliche Bewegungen etwas Ungezwungenes hatten. Er trug ein Jagdkleid, dem des Kundschafters ähnlich. Sein Auge blickte wildentschlossen und doch ruhig in dem kühnen Umriß seiner edlen und stolzen Züge. Die gewölbte Stirn trat deutlich hervor, sein schönes Haupt war bis auf die Skalplocke kahl geschoren. Die Europäer betrachteten zum ersten Male die scharfen Züge ihrer beiden indianischen Begleiter näher, und ihr Argwohn verschwand. Die freimütige Alice bewunderte den offenen Blick und die stolze Haltung des jungen Mohikaners, und auch Heyward mußte seine Anerkennung offen aussprechen.


  »Ich könnte ruhig schlafen«, flüsterte ihm Alice zu, »wenn dieser tapfere Jüngling mich bewachte. Wirklich, Duncan, die grausamen Mordtaten und die entsetzlichen Marterszenen, von denen wir gelesen und gehört haben, sind sicher nicht geschehen, wenn einer wie dieser dabei war!«


  »Auch ich bin Ihrer Meinung, Alice, und glaube auch, daß diese Stirn und diese Augen nicht betrügen können. Doch hüten wir uns, ihn zu idealisieren. Er ist schließlich doch ein Indianer. Aber wollen wir hoffen, daß sich dieser Mohikaner, wie es sein Blick verspricht, als ein wackerer Freund zeigen wird.«


  »Nun spricht Major Heyward einmal, wie er sprechen sollte«, murmelte Cora. »Wer denkt noch an die Farbe der Haut, wenn man dieses Naturkind betrachtet?«


  Ein kurzes, fast verlegenes Schweigen folgte dieser Bemerkung. Dann rief ihnen der Kundschafter laut zu, hineinzukommen. »Das Feuer fängt an, hell zu flammen«, sagte er, als sie seiner Aufforderung gefolgt waren, »es könnte den Mingos zu unserem Verderben leuchten. Unkas, laß den Vorhang herab, damit die Schurken die dunkle Seite erblicken. Dies ist freilich keine Abendmahlzeit, wie sie ein Major von der königlichen Truppe billig erwarten könnte; doch ich weiß, daß manche schon vergnügt waren, wenn sie nur ihr Wildbret roh essen konnten. Hier ist aber Salz genug, um etwas rösten zu können. Dort sind für die Damen frische Sassafraszweige, auf die sie sich setzen können.«


  Unkas ließ die dunkle Decke vor dem Höhleneingang herab, und als Falkenauges Stimme schwieg, hörte man das Brausen des Wasserfalls wie das Rollen eines fernen Donners.


  »Sind wir völlig sicher in dieser Höhle?« fragte Heyward, »und haben wir keinen Überfall zu befürchten? Ein einziger bewaffneter Mann am Eingang hat uns alle in seiner Gewalt.«


  Eine Gestalt wie ein Geist trat aus der Dunkelheit hinter dem Kundschafter hervor, ergriff einen Feuerbrand und hielt ihn in die Tiefe der Höhle. Alice stieß einen leichten Schrei aus, und auch Cora sprang erschrocken auf, doch dann erkannten sie beruhigt ihren Begleiter Chingachgook, der einen anderen Vorhang hinwegzog und ihnen so zeigte, daß die Höhle zwei Ausgänge habe. Dann schritt er, mit dem Feuerbrand in der Hand, durch eine enge Felsenspalte, die mit der Höhle einen rechten Winkel bildete und nach oben offen war. Dort befand sich noch eine zweite ähnliche Höhle.


  »Wir alten Füchse«, sagte Falkenauge lachend, »werden nicht so leicht in einem Baum mit einem Loch gefangen. Ihr seht, wie günstig dieser Platz liegt. Der Felsen besteht aus schwarzem Kalkstein, der sehr weich ist. Er bietet hier, wo Laubholz und Fichten selten sind, kein unbequemes Lager. Die Felsen sind voll Spalten, und hier und da weicher als an anderen Stellen. Da konnte das Wasser so tiefe Löcher hineinarbeiten. Unsere Höhle liegt auf einer Insel zwischen den Wassern des Hudsons. Neben uns auf zwei Seiten liegen die Fälle, und hinter und vor uns ist der Fluß. Wär’ es Tag, so lohnte sich schon die Mühe, den Gipfel des Felsens zu ersteigen. Man sieht dort das Treiben des Wassers. Die Bewegung ist völlig regellos; bald braust es in die Höhe, bald stürzt es herab; es springt über die Steine oder schießt schnell zwischen ihnen hindurch; an einer Stelle ist es schneeweiß, an der anderen grasgrün. Dann wieder stürzt es in tiefe Höhlen, daß die Erde dröhnt und zittert, oder es rieselt wie ein Bach dahin. Der Fluß scheint verändert. Anfangs fließt er so ruhig dahin, daß man denken sollte, er werde einen gewöhnlichen Wasserfall bilden. Plötzlich aber verändert er seine Richtung und prallt gegen das Ufer, an einzelnen Stellen scheint er rückwärts zu fließen, anscheinend unwillig, daß er sich mit dem Salzwasser vermischen solle. Aber wozu hilft ihm das alles? Hat das Wasser eine Zeitlang, wie ein eigensinniger Mensch, seinen Willen gehabt, so sammelt es wieder dieselbe Hand, die es erschuf, und ein wenig unterhalb können Sie es ruhig der See zufließen sehen, wie es ihm von Anbeginn der Welt bestimmt war.«


  Die Reisenden nahmen sodann beruhigt die Abendmahlzeit ein. Unkas wartete den Damen auf, jeden kleinen Dienst, der in seinen Kräften stand, mit einem Gemisch von Anstand und Ängstlichkeit verrichtend, das Hayward sehr belustigte. Er wußte, daß das eine Abweichung von den Sitten der Indianer war, die es den Kriegern nicht gestatten, sich zu häuslichen Diensten, besonders für Weiber, herabzuwürdigen. Doch das Gebot der Gastfreundschaft wurde unter ihnen heiliggehalten. Die Dienste des jungen Häuptlings waren nicht völlig unparteiisch. Während er Alice die Kürbisflasche mit süßem Wasser und das Wildbret auf dem aus der Wurzel des Pfefferbaumes künstlich verfertigten Teller mit vieler Freundlichkeit anbot, ruhte sein dunkles Auge, wenn er ihrer Schwester den gleichen Dienst erwies, auf deren schönem, sprechendem Antlitz, und seine funkelnden Blicke bekamen einen sanften Ausdruck. Wenn er, selten genug, die Weißen anreden mußte, sprach er englisch, zwar gebrochen und fehlerhaft, aber doch verständlich in den tiefen, schönen Gutturaltönen seiner eigenen Sprache. Beide Mädchen betrachteten ihn jedesmal erstaunt und verwundert. Während der Mahlzeit wurden die Reisenden allmählich mit ihren neuen Freunden vertraut.


  Während des Essens hatte Chingachgook sich dem Feuer näher gesetzt, so daß die häufig auf ihn gerichteten unruhigen Blicke seiner Gäste den natürlichen Ausdruck seines Gesichtes von den künstlichen, gemalten Schreckenszügen unterscheiden konnten. Vater und Sohn schienen einander ähnlich. Die Wildheit in dem Gesicht des Älteren schien jetzt zu schlummern. Es zeigte jene untätige Ruhe, die dem indianischen Krieger eigen ist, wenn seine Fähigkeiten nicht von irgendeinem höheren Lebenszweck in Anspruch genommen werden. Aus den Bewegungen aber, die zuweilen über sein dunkles Antlitz fuhren, ließ sich leicht schließen, daß es nur der geringsten Aufregung seiner Leidenschaft bedurfte, um der gräßlichen Malerei, die seine Feinde schrecken sollte, ihre volle Wirkung zu geben. Dagegen war das lebhaft umherblickende Auge des Kundschafters nur selten ruhig. Er aß und trank mit einer Begierde, die kein Gedanke an Gefahr stören konnte. Allein seine Wachsamkeit schien deshalb nicht nachzulassen. Mehrere Male, wenn er eben die Kürbisflasche oder ein Stück Fleisch zum Munde bringen wollte, blieb er unbeweglich sitzen, den Kopf seitwärts wendend, als höre er irgendeinen entfernten verdächtigen Ton.


  »Kommen Sie, Freund«, sagte Falkenauge zu dem Psalmensänger, als die Mahlzeit zu Ende ging, und zog unter einem Haufen Laub ein Fäßchen hervor, »kosten Sie einmal diesen Fichtennadelschnaps! Er wird Ihre trüben Gedanken verscheuchen. Ich trink’ auf gute Freundschaft zwischen uns. - Wie heißen Sie denn?«


  »Gamut - David Gamut«, erwiderte der Singmeister, wischte sich mechanisch den Mund, um seinen Kummer mit einem reichlichen Schluck von dem stark duftenden Getränk hinunterzuspülen.


  »Ein guter Name«, stellte der Kundschafter fest, »und ich darf wohl sagen, gewiß ererbt von wackeren Vorfahren. Ich bin ein Liebhaber von Namen, obwohl die christlichen Gebräuche in dieser Hinsicht den Sitten der Wilden weit nachstehen. Bei einem Indianer ist das eine Gewissenssache, er ist das, was sein Name bedeutet. Das ist nicht immer wörtlich zu verstehen. Chingachgook zum Beispiel heißt Große Schlange und bedeutet, daß er der menschlichen Natur gemäß sich zu krümmen und zu winden weiß, daß er sich still verhält und seine Feinde trifft, wenn sie es am wenigsten erwarten. - Welchen Beruf üben sie aus?«


  »Ich bin ein unwürdiger Lehrer in der Kunst, die Psalmen zu singen, und gebe den Kindern der Miliz von Connecticut Unterricht im Singen.«


  »Sie könnten eine bessere Aufgabe haben. Die jungen Dachse durchstreifen ohnedies nur zu oft lachend und singend die Wälder, in denen sie nicht lauter Atem holen sollten als ein Fuchs in seinem Bau. Können Sie den Degen führen oder mit der Büchse umgehen?«


  »Gelobt sei Gott, daß ich nie veranlaßt ward, mich solcher Mordgeräte zu bedienen!«


  »So verstehen Sie sich vielleicht auf Zirkel und Kompaß und können die Flüsse und Berge der Wildnis aufs Papier zeichnen, so daß die, die nach Ihnen kommen, alle Stellen durch die Namen wiederfinden, die Sie jenen gegeben haben?«


  »Es ist nicht mein Amt«, erwiderte der Psalmensänger abweisend.


  »Aber Sie haben doch ein Paar Beine, die doch in kurzer Zeit eine tüchtige Strecke zurücklegen können. Sie reisen vielleicht mit Nachrichten für den General?«


  »Das ist nie der Fall! Nur meinem eigenen hohen Beruf folge ich, der darin besteht, Unterricht zu erteilen in der heiligen Musik.«


  »Ein sonderbarer Beruf!« murmelte Falkenauge, innerlich lachend, »wie ein Spottvogel das Leben hinzubringen und alle hohen und tiefen Töne, die aus einer menschlichen Kehle kommen, durchzuhecheln. Doch, Freund, ich denke so: es ist nun einmal Ihr Talent, und das muß man so gut gelten lassen, als wenn Sie sich aufs Schießen oder auf sonst was Besseres verstünden. Lassen Sie einmal hören, was Sie in dieser Hinsicht leisten können; das ist die freundlichste Art, gute Nacht zu sagen. Denn es ist Zeit, daß die Damen sich zur Ruhe begeben, damit sie Kräfte sammeln zu der langen und beschwerlichen Reise, die wir ja morgen mit Tagesanbruch, ehe sich die Mingos regen, antreten wollen.«


  »Mit vielem Vergnügen«, sagte David und zog sein Gesangbuch hervor. Dann begann er eine getragene Hymne zu singen, und die beiden Mädchen begleiteten ihn mit ihren schönen Stimmen. Das Rauschen des Wassers zog sich wie eine dumpfe Begleitung durch die Melodie hindurch, und die Höhle war erfüllt von dem Klang der biegsamen Stimmen.


  Die Indianer blickten starr auf den Felsen hin, mit einer Aufmerksamkeit zuhörend, als wären sie in Stein verwandelt worden. Selbst die Gesichtszüge des Kundschafters, der, das Kinn auf die Hand gestützt, mit einem Ausdruck kalter Gleichgültigkeit dasaß, schienen allmählich heiterer zu werden. Sein finsterer Blick verschwand nach und nach, und als nun ein Vers dem andern folgte, fühlte er seine eiserne Natur bezwungen und durch die Erinnerung sich zurückversetzt in sein Knabenalter, wo er oft ähnliche Gesänge in den Niederlassungen der Kolonisten gehört hatte.


  Die Sänger hielten eben einen jener tiefen dahinsterbenden Akkorde aus, die das Ohr so sehr entzücken, da erfüllte plötzlich ein Schrei von außen her die Luft, der weder menschlich noch irdisch zu sein schien und nicht nur bis in die tiefsten Winkel der Höhle, sondern auch in das innerste Herz aller Hörer drang. Gleich darauf trat eine tiefe Stille ein, als wäre das wildtobende und brausende Wasser selbst durch diesen furchtbaren Schrei aufgehalten.


  »Was war das?« flüsterte Alice, nachdem sie eine Minute in furchtbarer Spannung geschwiegen hatte.


  »Was war das?« wiederholte Heyward laut.


  Weder Falkenauge noch die Indianer gaben irgendeine Antwort. Sie horchten, als erwarteten sie, daß der Ton sich wiederholen werde. Endlich sprachen sie eifrig in der Delawarensprache miteinander, worauf Unkas die Höhle vorsichtig verließ. Als er fort war, sagte der Kundschafter langsam auf englisch: »Das war ein unbekannter Schrei, niemand hat ihn bisher gehört, obwohl wir diese Wälder fast dreißig Jahre durchstreichen. Ich glaubte, es gäbe kein Geschrei, weder von einem Indianer noch von einem Tier, das meine Ohren nicht schon gehört hätten; aber dieser Ton hat mir bewiesen, daß ich töricht und eingebildet war.«


  »War es nicht vielleicht ein Kriegsgeschrei?« fragte Cora, indem sie sich mit einer Fassung in ihren Schleier hüllte, die ihrer beunruhigten Schwester unbegreiflich war.


  »Nein, dies war schlimmer und schrecklicher! Es war eine Art von übermenschlichem Ton. Nun, Unkas!« sagte er in der Delawarensprache zu dem jungen Häuptling, der wieder in die Höhle trat, »was siehst du? Kann man den Schein unseres Feuers durch die Vorhänge erblicken?« Die Antwort war kurz und bestimmt.


  »Es ist draußen nichts zu sehen«, meinte Falkenauge kopfschüttelnd. »Unser Schlupfwinkel ist in Dunkelheit begraben. Geht also in die andere Höhle und versucht zu schlafen, denn ihr habt es nötig, da wir lange vor Sonnenaufgang schon wieder auf den Füßen sein und den größten Teil des Weges zum Fort Edward zurücklegen müssen, während die Mingos noch ihren Morgenschlaf halten.«


  Cora ging sofort mit gutem Beispiel voran. Ehe sich aber die Frauen aus der Höhle entfernten, flüsterten sie noch Duncan den Wunsch zu, daß er ihnen folgen möchte. Unkas hob den Vorhang auf, um sie hindurchgehen zu lassen, und als die Schwestern sich umkehrten, um ihm für diese Aufmerksamkeit zu danken, sahen sie den Kundschafter, der, den Kopf auf die Hand gestützt, vor dem glosenden Feuer tief in Gedanken saß und über den unerklärlichen Schrei nachdachte.


  Heyward nahm einen brennenden Ast mit sich, der ein düsteres Licht in die engen Räume der zweiten Höhle warf. Er befestigte ihn und trat dann zu den Frauen.


  »Verlassen Sie uns nicht, Duncan«, sagte Alice, »wir können hier nicht schlafen, solange noch der furchtbare Ton in unseren Ohren klingt.«


  »Wir wollen die Sicherheit der Höhle untersuchen«, erwiderte er, »und dann das Weitere besprechen.« Er ging zu dem hinteren Ausgang der Höhle, der ebenfalls durch einen Vorhang verdeckt war. Als der Major die dicke Decke weghob, wehte ihm frische und erquickende Luft vom Wasserfall her entgegen. Ein Arm des Flusses strömte gerade zu seinen Füßen durch eine enge Schlucht. Von dieser Seite waren sie vor jeder Gefahr sicher, zumal ein wenig höher der Strom mit äußerster Gewalt von Absatz zu Absatz schimmernd herabstürzte.


  »Von dieser Seite her sind wir sicher«, erklärte Heyward den Schwestern, als er den Vorhang wieder herunterließ, »und da Sie wissen, daß gute und treue Männer an der anderen Seite Wache stehen, so sollten Sie wirklich versuchen zu schlafen.«


  Cora, die sich neben Alice auf einem Lager von Sassafras niedergelassen hatte, antwortete ihm: »Es gibt noch andere Sorgen, die uns den Schlaf verscheuchen. Fragen Sie sich selbst, Heyward, ob Töchter wohl die Angst und Besorgnis eines Vaters vergessen können, der nicht weiß, wo seine Kinder in der Wildnis, umringt von so vielen Gefahren, umherirren?«


  »Oberst Munro ist Soldat und weiß, was uns in diesen Wäldern zustoßen kann.«


  »Er ist Vater, und kann sein Gefühl nicht verleugnen.«


  »Wie zärtlich war er«, schluchzte Alice. »Wir waren selbstsüchtig, in dieser gefährlichen Zeit auf unserem Besuch zu bestehen!«


  »Es war vielleicht voreilig, doch wollten wir ihm nur zeigen, daß, wenn auch andere ihn in seiner Lage verlassen mögen, seine Kinder doch treu zu ihm stehen.«


  »Als er Ihre Ankunft in Fort Edward erfuhr«, sagte Heyward freundlich, »war er unentschlossen zwischen Furcht und Liebe. Dann sagte er aber zu mir: ›Das sieht der mutigen Cora ähnlich, ich will ihre Erwartungen nicht täuschen.‹ Wollte Gott, daß er, der die Ehre unseres königlichen Herrn hier verteidigen soll, nur halb soviel Entschlossenheit wie Sie besäße.«


  »Sprach er denn nicht von mir, Heyward?« fragte Alice.


  »Natürlich«, entgegnete der junge Mann. »Er gab Ihnen tausend zärtliche Namen. Einmal sagte er wirklich -«


  Duncan schwieg plötzlich, denn während er Alice ansah, die sich mit der ganzen Innigkeit kindlicher Liebe zu ihm gewandt hatte, erklang wieder der starke und furchtbare Ton und ließ ihn verstummen. Eine lange atemlose Stille trat ein, angstvoll sah einer den anderen an in der Furcht, daß der entsetzliche Schrei sich wiederholen werde. Endlich wurde der Vorhang langsam emporgehoben, und der Kundschafter stand am Eingang mit einer Miene, die deutlich verriet, daß er bei aller seiner Erfahrung mit diesem furchtbaren Erlebnis nicht fertig werden konnte.

  


  
    Siebentes Kapitel

  


  


  »Es hieße eine Warnung vernachlässigen«, sagte Falkenauge, »wenn wir uns hier noch länger verborgen hielten, während diese Schreie sich im Wald hören lassen. Die zarten Damen mögen hierbleiben, indes ich und die Mohikaner auf dem Felsen Wache stehen. Hoffentlich wird uns dort ein Major vom sechzigsten Regiment Gesellschaft leisten.«


  »Ist die Gefahr groß?« fragte Cora.


  »Nur wer diese seltsamen, anscheinend warnenden Schreie hervorbringt, kennt die Gefahr. Selbst die schwache Seele des Psalmensängers ist so aufgeregt durch jenen Schrei, daß auch er zu kämpfen bereit ist. Käme es nur zu einem Kampf, der ließe sich leicht abmachen. Allein ich habe gehört, daß andere Gefahr droht, wenn sich so furchtbare Töne zwischen Himmel und Erde hören lassen.«


  »Wenn diese Schreie übernatürliche Ursachen haben, so dürfen wir uns deshalb nicht zu sehr beunruhigen«, fuhr das unerschrockene Mädchen fort. »Seid Ihr aber auch sicher, daß unsere Feinde nicht irgendeine neue List ausgesonnen haben, damit ihr Sieg ihnen um so leichter gelinge?«


  »Lady«, erwiderte der Kundschafter feierlich, »ich habe beinahe dreißig Jahre alle Laute in diesen Wäldern gehört. Es gibt kein Winseln des Panthers, kein Pfeifen der Spottdrossel, noch irgendeine Erfindung der Mingos, die mich täuschen könnte. Ich habe die Wälder wehklagen hören, habe oft der Musik des Windes gelauscht, wenn er durch die Zweige der Bäume streicht. Ich habe den Blitz gehört, wie er, dem Krachen eines brennenden Holzstoßes gleich, durch die Luft fuhr. Aber ich hörte immer nur den hohen Willen Gottes, der mit den Werken seiner Hand spielt. Den eben vernommenen Schrei aber kann ich nicht erklären.«


  »Es ist seltsam!« rief Heyward und nahm seine Pistolen, »mag es aber ein Zeichen des Friedens oder des Krieges sein, man muß es ergründen. Zeigen Sie mir den Weg, Freund, ich folge.«


  Alle, auch die Frauen, traten jetzt aus der Höhle. Ein starker Abendwind strich über die Oberfläche des Stromes hin und schien die herabstürzenden Gewässer in ihre Höhlen zurückzutreiben, aus denen ein heftiges und ununterbrochenes Donnern heraufscholl. Der Mond war aufgegangen, und sein Licht schimmerte schon hier und dort auf der Höhe des Wasserfalls; der Felsen aber, auf dem sie standen, lag noch in tiefem Schatten. Trotz der lärmenden Wasser lag die Landschaft in der Ruhe der Nacht und der Einsamkeit. Aller Augen schweiften vergeblich zum jenseitigen Ufer. Aber die ängstlich unherspähenden Blicke täuschte das trügerische Licht.


  Da ertönte plötzlich wieder dieser Schrei, wie aus dem Flußbett kommend. Nachdem er die engen Felsenklüfte verlassen hatte, hörte man ihn im Wald verhallen.


  »Vermag irgend jemand unter uns diesen Ton zu erklären?« fragte Falkenauge, »ich bin überzeugt, daß dieser Klang nicht der Erde angehört.«


  »Ich kenne diesen Ton«, behauptete Duncan, »denn ich habe ihn oftmals auf dem Schlachtfeld gehört. Es ist das furchtbare Angstgeschrei, das ein Pferd im Todeskampf ausstößt. Mein Roß ist entweder schon in den Klauen der Raubtiere des Waldes oder es sieht die Gefahr nahen. Der Ton konnte mich in der Höhle wohl täuschen, jetzt aber im Freien bin ich überzeugt, daß ich mich nicht irre.«


  Die beiden Indianer riefen ihr ausdrucksvolles »Hugh!«, da die Wahrheit der Erklärung ihnen einleuchtete. Der Kundschafter aber sagte: »Ich kann Ihren Worten nicht widersprechen, da ich mich wenig auf Pferde verstehe. Die Wölfe streichen vermutlich über ihren Köpfen am Ufer umher, und die armen Tiere rufen, so gut sie können, um menschliche Hilfe. - Unkas«, gebot er in der Delawarensprache, »fahre in dem Kanu hinüber und schleudere einen Brand unter die Wölfe, sonst haben wir morgen früh keine Pferde.«


  Der junge Eingeborene war bereits zum Fluß hinabgestiegen, als sich ein langes Geheul am Ufer des Stromes hören ließ, das sich schnell in die Tiefe des Waldes entfernte, als ob ein plötzlicher Schreck die Raubtiere von ihrer Beute vertrieben hätte. Unkas kehrte mit instinktmäßiger Hast zurück, und die drei sprachen ernst und leise miteinander.


  »Wir sind wie Jäger, denen die Kennzeichen am Himmel verlorengingen und die Sonne sich tagelang verbarg«, sagte Falkenauge zu den Reisenden. »Setzt euch in den Schatten dort am Ufer, er ist dichter als dort unter den Tannen. Wir wollen ruhig erwarten, was Gott uns zunächst schickt. Sprecht nur flüsternd miteinander; überhaupt wäre es besser, wenn jeder unter uns seinen eigenen Gedanken nachginge.«


  Der Kundschafter sprach ernst, doch ohne ein Zeichen von Furcht. Die beiden Indianer suchten sich Plätze, von denen sie beide Ufer überblicken konnten, ohne selbst gesehen zu werden. Heyward holte ein Bündel Sassafraszweige aus der Höhle und legte es in die Felsspalte, die die beiden Höhlen trennte. Dann bat er die beiden Schwestern, sich zu setzen. Die Felsen schützten sie auf diese Weise vor jedem Geschoß. Er selbst nahm seinen Posten so in der Nähe, daß er noch leise mit ihnen sprechen konnte. Auch David hatte sich nach dem Beispiel der Waldbewohner so gut in der Felsspalte versteckt, daß seine unförmigen Glieder nicht mehr ins Auge fielen.


  So waren mehrere Stunden verflossen. Der Mond hatte den Zenith erreicht und verbreitete sein mildes Licht über die Gestalten der beiden Schwestern, die Arm in Arm ruhig eingeschlummert waren. Duncan hatte für sein eigenes Haupt ein Lager auf dem Felsen gewählt. David ließ schnarchend Töne hören, die seine musikalischen Ohren beleidigt haben würden, hätte er sie gehört. Nur Falkenauge und die Mohikaner schliefen nicht. Unbeweglich daliegend schweiften ihre Augen unablässig über den dunklen Saum von Bäumen, die die benachbarten Ufer des schmalen Flusses begrenzten. Auch wer sie aufs schärfste beobachtet hätte, würde sie kaum haben atmen hören. Offenbar gründete sich diese außerordentliche Vorsicht auf eine Erfahrung, die durch keine List ihrer Feinde mehr getäuscht werden konnte. Der Mond war untergegangen, und ein blasser Streif über den Gipfeln der Bäume verkündete den Anbruch des Tages. Jetzt zum erstenmal bewegte sich Falkenauge und kroch den Felsen entlang zu Duncan, den er aus seinem tiefen Schlaf weckte.


  »Es ist Zeit zum Aufbruch«, flüsterte er, »wecken Sie die Damen und machen Sie sich bereit, in das Boot zu steigen.«


  »Haben Sie eine ruhige Nacht gehabt?« fragte Heyward, »mich hat der Schlaf überwunden.«


  »Alles ist noch ruhig wie die Mitternacht. Seien Sie still und machen Sie schnell.«


  Der Major beugte sich tief berührt von der unschuldigen Schönheit über die schlafenden Mädchen. Dann flüsterte er ihnen zu: »Cora! Alice! erwacht! Es ist Zeit aufzubrechen!«


  Ein lauter Angstschrei der jüngeren Schwester, während die ältere verwirrt aufsprang, war die unerwartete Antwort. Denn kaum hatte Heyward seine leise Aufforderung ausgesprochen, als sich ein entsetzliches Gebrüll erhob. Eine Minute lang schien die Luft mit höllischen Dämonen erfüllt. Das Geschrei kam nicht aus einer einzigen bestimmten Richtung, sondern aus allen Gegenden des Waldes und anscheinend auch aus den Höhlen des Wasserfalls. David erhob seine lange Gestalt, und indem er bei diesem höllischen Lärm seine Ohren mit beiden Händen zuhielt, rief er: »Woher kommt dieser schneidende Mißton? Hat sich die Hölle aufgetan, daß ein Mensch Töne wie diese hervorzubringen vermag?«


  Die hellen Blitze und der schnell folgende Knall von einem Dutzend Büchsen vom entgegengesetzten Ufer des Flusses schmetterten den unglücklichen Singmeister, der sich so unvorsichtig bloßgestellt hatte, ohne Besinnung auf den Felsen. Die Mohikaner erwiderten trotzig das furchterregende Geschrei ihrer Feinde, die ein wildes Triumphgeheul erhoben, als sie Gamut fallen sahen. Die Blitze aus den Büchsen folgten sich schnell, allein beide Parteien waren zu erfahren, um sich dem feindlichen Feuer auszusetzen.


  Heyward lauschte mit ängstlicher Erwartung, ob sich nicht Ruderschläge hören ließen, weil er nur in einer schleunigen Flucht die einzige Rettung sah. Der Fluß strömte schimmernd in gewöhnlicher Schnelligkeit vorüber, aber das Kanu war auf seinen dunklen Wellen nirgends zu sehen. Er bildete sich schon ein, der Kundschafter habe sie in ihrer Not verlassen, als aus dem Felsen unter ihm ein Blitz hervorbrach. Ein gellender Schrei sagte ihm, daß Falkenauges mörderische Waffe ein Ziel gefunden habe. Nach diesem Verlust zogen sich die Angreifenden schnell zurück, und allmählich ward der Platz wieder so still, wie vor der wilden Schießerei.


  Der Major eilte zu David und trug ihn in die enge Felsenkluft, die bisher den Schwestern Schutz geboten hatte. Einige Augenblicke später hatten sich alle an diesem Ort versammelt, der wenigstens einigermaßen sicher zu sein schien.


  »Der arme Teufel hat diesmal noch seinen Schädel gerettet!« erklärte Falkenauge. »Es war unklug von ihm, auf einem kahlen Felsen den raubgierigen Wilden sechs Fuß Fleisch und Blut zu zeigen.«


  »Ist er nicht tot?« fragte Cora mit gedämpfter Stimme. »Können wir dem Unglücklichen irgendwie helfen?«


  »Nein! es ist noch Leben in ihm, und wenn der Psalmensänger etwas geschlafen hat, wird er wieder zu sich kommen und sich in Zukunft klüger benehmen«, antwortete Falkenauge. »Trag ihn hinein, Unkas, und leg ihn auf den Sassafras. Je länger er schläft, desto besser für ihn; denn ich zweifle, ob er einen sicheren Platz auf diesem Felsen findet; und Singen gilt nicht viel bei den Mingos.«


  »Sie glauben also, sie werden den Angriff wiederholen?« erkundigte sich Heyward.


  »Glauben Sie, daß ein hungriger Wolf sich mit einem Bissen begnügen wird? Sie haben einen Mann verloren, und es ist bei ihnen Sitte, sich nach einem Verlust zurückzuziehen. Bald aber werden sie wieder erscheinen und schon neue Mittel finden, uns zu täuschen, um unsere Skalpe zu bekommen. - Unsere größte Hoffnung«, fuhr er besorgt fort, »kann nur darin bestehen, daß wir den Felsen womöglich so lange halten, bis Munro uns eine Abteilung Truppen sendet. Wollte Gott, es geschähe bald, und unter einem Mann, der mit den Sitten und Gebräuchen der Indianer bekannt ist.«


  »Sie hören, worauf unsere Hoffnung allein beruht, Cora«, sagte der Major, »und Sie wissen auch, daß sich von der Erfahrung Ihres Vaters alles erwarten läßt. Gehen Sie daher mit Alice in die schützende Höhle, und nehmen Sie sich der Pflege unseres unglücklichen Gefährten an.«


  Die Schwestern folgten ihm in die äußere Höhle, wo Gamut seufzend lag. »Duncan«, rief Coras zitternde Stimme, als er bereits an den Ausgang der Höhle gekommen war. Er blieb sogleich stehen, und wandte sich zu dem Mädchen um. Sie erschien äußerst blaß und blickte ihn voll Vertrauen an.


  »Erinnern Sie sich, Duncan«, sagte sie dann, »daß unsere Rettung nur von Ihrer Klugheit und Vorsicht abhängt! Sie sollen es wissen«, fügte sie errötend schnell hinzu, »wie teuer Sie allen sind, die den Namen Munro tragen.«


  »Könnte irgend etwas in mir die Liebe zum Leben vermehren«, erklärte Heyward, und sah unwillkürlich die schweigende Alice an, »so wäre es diese Versicherung. Es wird wieder zum Kampf kommen, aber unsere Arbeit wird leicht sein, da wir uns diese Bluthunde nur einige Stunden lang vom Leibe zu halten brauchen.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ der Offizier die beiden Schwestern und begab sich vorsichtig zu seinen Kampfgefährten. »Ich sage dir, Unkas«, erklärte der Kundschafter, als Heyward sich ihnen näherte, »du nimmst immer zuviel Pulver. Wenig Pulver, wenig Blei, und den Arm gehörig ausgestreckt! Aber kommt, Freunde, wir wollen uns in unsere Schlupfwinkel begeben.« Die Indianer verfügten sich schweigend an ihre angewiesenen Posten in den Felsklüften, von wo aus sie alle Wege zu dem Fuß der Wasserfälle übersehen konnten. Mitten auf der kleinen Insel hatte eine kleine Anzahl kurzer, verkrüppelter Fichten Wurzel geschlagen. Hier versteckten sich Falkenauge und Duncan hinter den Gesträuchen und Felsenstücken. Über ihnen stieg ein kahler, runder Felsen in die Höhe, auf allen Seiten vom strömenden Wasser umrauscht. Der Tag war angebrochen, und man konnte jetzt zwischen den Bäumen hindurchblicken und unter dem dunklen Laubgewölbe der Fichten und Gebüsche einzelne Dinge erkennen.


  Sie lagen lange Zeit beobachtend in der Deckung, und Heyward glaubte schon, die Feinde hätten sich zurückgezogen. Da stieß ihn der Kundschafter plötzlich an: »Sehen Sie einmal da zum Wasser hinauf, dort wo es über die Felsen stürzt. Die waghalsigen Teufel scheinen weiß Gott zum Fall herunterzuschwimmen. Still! Verhalten Sie sich ruhig, oder die Haare werden Ihnen vom Schädel weggeputzt sein, ehe man eine Hand umwendet!« Heyward hob vorsichtig den Kopf. Der Fluß hatte den Rand des verwitterten Felsens so weit abgespült, daß der erste Absatz nicht so steil und senkrecht war wie bei anderen Wasserfällen. Die feindlichen Indianer hatten sich tatsächlich in den Strom gewagt und schwammen bis zu dieser Stelle herunter, von wo aus sie die Insel bei aller Geschicklichkeit vielleicht erreichen konnten. Der Major, der aufmerksam hinübersah, bemerkte vier Indianerköpfe hinter einigen Treibholzstämmen, die an den kahlen Felsen hängengeblieben waren, und die wahrscheinlich die Indianer zuerst auf den Gedanken gebracht hatten, daß ihr kühnes Unternehmen ausführbar sei. Bald darauf sahen die beiden noch einen fünften Kopf über dem äußersten Rand des Wasserfalls, er schwamm weit entfernt von der Insel. Der Wilde kämpfte mächtig, um in Sicherheit zu kommen. Er streckte schon einen Arm aus zu den ihm entgegengereichten Händen seiner Gefährten, als ihn der wirbelnde Strom wieder fortriß und in den Abgrund schleuderte. Ein einziger wilder Schrei übertönte das Rauschen des Wasserfalls, und gleich darauf war alles wieder still.


  »Wir haben eine Ladung Pulver gespart«, sagte Falkenauge finster. »Unsere Munition nimmt schon ab wie der Atem eines gehetzten Wildes! Schütten Sie frisches Pulver auf Ihre Pistolen! Der Wassernebel kann leicht das Zündkraut feucht machen. Halten Sie sich bereit zum Handgemenge, ich feuere beim ersten Anlauf!« Er steckte bei diesen Worten den Finger in den Mund, und sein langes, gellendes Pfeifen wurde von den unteren Felsen, wo die Mohikaner Wache standen, beantwortet. Duncan bemerkte, daß bei diesem Ton einige Köpfe über das zerstreut umherliegende Treibholz blickten. Dann hörte er plötzlich hinter sich ein leises Geräusch, und als er den Kopf wandte, sah er, daß Unkas sich kriechend näherte. Falkenauge redete in der Delawarensprache mit dem jungen Häuptling, der sich mit unerschütterlicher Kaltblütigkeit auf seinen Posten stellte. Für Heyward war dieser Augenblick voll ängstlicher Erwartung, während der Kundschafter leise belehrend zu seinem jüngeren Gefährten über die Feuergewehre sprach.


  Unkas unterbrach ihn aber bald durch ein leises ausdrucksvolles: »Hugh!« »Ich sehe die Mingos, Knabe, ich sehe sie!« fuhr Falkenauge fort; »sie sammeln sich zu einem Angriff, sonst würden sie wohl ihre schwarzen Rücken noch hinter dem Treibholz verstecken. Doch laß sie nur kommen!« fügte er hinzu, »der Anführer soll seinem Tod nicht entgehen, und wenn es Montcalm selbst wäre!«


  In diesem Augenblick wurden die Wälder wieder von dem Kriegsgeschrei erfüllt. Vier Wilde sprangen aus ihrem Schlupfwinkel hinter dem Treibholz hervor und kamen mit wildem Geschrei in hohen Sätzen über die schwarzen Felsstücke. Sie waren nur noch eine geringe Strecke entfernt, als Falkenauges Büchse sich langsam aus dem Gebüsch hob und ihre tödliche Ladung abfeuerte. Der vorderste Indianer stürzte mit dem Kopf voran in die Felsenklüfte der Insel.


  »Jetzt, Unkas!« rief der Kundschafter und zog sein langes Messer. »Nimm den Satan da hinten aufs Korn; die beiden andern sind uns dann sicher!«, Unkas befolgte diesen Befehl, und es blieben nur noch zwei Feinde. Heyward hatte eine seiner Pistolen Falkenauge gegeben, und gemeinschaftlich stürzten sie nun den kleinen Abhang hinunter, ihren Feinden entgegen. Sie schossen zu gleicher Zeit die Pistolen ab, aber beide fehlten. Der Kundschafter schleuderte die kleine Waffe verächtlich weg und murmelte: »Kommt, ihr blutigen Höllenhunde! Ihr trefft hier einen Mann von reiner Rasse!«


  Ein Wilder von riesiger Gestalt fiel den Jäger heftig an. Im gleichen Augenblick befand sich auch Duncan mit dem andern im Handgemenge. Mit der größten Gewandtheit waren Falkenauge und sein Gegner bemüht, den gegenseitig emporgehobenen Arm, dessen Hand das Messer hielt, abzuwehren. Der Arm des Wilden wich allmählich der Kraft des Kundschafters, der plötzlich seine bewaffnete Hand der Umklammerung seines Feindes entriß, und ihm den scharfen Stahl durch die nackte Brust ins Herz stieß.


  Unterdessen war Heyward in einen gefahrvollen Kampf verwickelt. Sein schwacher Degen war gleich beim ersten Angriff zerbrochen. Glücklicherweise gelang es ihm bald, seinen Gegner zu entwaffnen. Nun begann ein furchtbares Ringen, und jeder bemühte sich, den andern von der schwindelnden Höhe in den nahen Abgrund zu stürzen. Mit jeder neuen Anstrengung kamen sie dem Rand immer näher. Jeder der Kämpfenden gab sein Letztes, und schon taumelten beide dicht am Rand des Abgrundes. Heyward spürte an seiner Kehle den Griff des Wilden, und er fühlte, wie seine Glieder allmählich der unwiderstehlichen Gewalt wichen. Alle Schrecken des Todes gingen in diesem Augenblick an ihm vorüber.


  Doch in dieser äußersten Gefahr zeigte sich dicht vor ihm eine dunkle Hand mit einem Messer. Der Indianer ließ seine Faust sinken, als sein Blut aus den zerschnittenen Sehnen seines Handgelenks strömte. Während Duncan von Unkas von dem Abgrund fortgezogen wurde, sah er einen Augenblick starr auf die grimmigen Züge seines Feindes, der ohne einen Laut in den Abgrund stürzte.


  »Verbergt euch«, rief Falkenauge, »wenn euch euer Leben lieb ist!« Der junge Mohikaner stieß ein lautes Triumphgeschrei aus. Dann eilten alle drei hinauf und verbargen sich hinter den Felsen.

  


  
    Achtes Kapitel

  


  


  Der warnende Zuruf des Kundschafters war berechtigt. Denn kaum war der Kampf entschieden, als sich auf dem jenseitigen Ufer ein wildes Geheul erhob. Bald darauf folgten zahllose Blitze aus den Büchsenläufen. Die Felsen, die Bäume und Sträucher waren bald an hundert Stellen rings um die Verteidiger zerschossen. Doch sie blieben in ihrem Schlupfwinkel gut gedeckt und gingen so vorsichtig zu Werk, daß bis jetzt David der einzige Verwundete in ihrem kleinen Trupp war.


  »Mögen sie ihr Pulver verbrennen!« sagte der bedächtige Jäger. »Das gibt eine reichliche Kugelernte, wenn’s vorüber ist. Ich denke, die Satansgesellen sollen ihren Spaß satt kriegen, eh die alten Steine hier um Pardon bitten. - Aber, Unkas, du verschwendest ja nur Pulver, wenn du die Büchse zu stark ladest, und ein Gewehr, das stößt, gibt nie einen sicheren Schuß.«


  Ein ruhiges Lächeln ging über die stolzen Züge des jungen Mohikaners, der die englische Sprache wohl verstand. »Unkas verdient meiner Ansicht nach keinen Tadel«, sagte Duncan. »Er rettete kaltblütig mein Leben. Er ist mein Freund!« Unkas erhob sich ein wenig und reichte Heyward die Hand, der sie kräftig drückte. Die beiden jungen Männer blickten sich herzlich an. Falkenauge, der diesen Ausbruch jugendlichen Gefühls freundlich betrachtete, meinte ruhig: »Nur zu oft verdanken sich in der Wildnis Freunde gegenseitig das Leben. Ich kann wohl sagen, daß ich selbst Unkas schon mehrere Male diesen Dienst geleistet habe, und ich weiß auch, daß er schon fünfmal zwischen mir und dem Tod gestanden hat; dreimal im Kampf mit den Mingos, einmal als wir über den Horican gingen und…«


  »Diese Kugel war gut gezielt!« rief Heyward, indem er unwillkürlich bei einem Schuß emporfuhr, der dicht an seiner Seite von dem Felsen abprallte. Falkenauge hob das formlose Metall auf und schüttelte bedenklich den Kopf, als er es untersucht hatte. »Fallendes Blei drückt sich nie platt«, sagte er.


  Jetzt hob Unkas seine Büchse vorsichtig empor, und während die Augen seiner Gefährten der Richtung folgten, klärte sich das Geheimnis auf. Eine hohe Eiche stand ihnen gegenüber an dem rechten Ufer des Stroms. Sie hatte sich mit ihren Ästen so weit herübergebeugt, daß die oberen über dem Arm des Flusses hingen, der dicht an ihren Wurzeln vorbeiströmte. Im Laub der Eiche hatte sich ein Wilder eingenistet, den der Stamm des Baumes verbarg.


  »Diese Teufel erklettern am Ende noch den Himmel, um uns zu vernichten«, zürnte Falkenauge. »Das muß anders werden! Unkas, rufe deinen Vater. Wir brauchen alle unsere Gewehre, um den listigen Schurken herunterzubringen.«


  Ein Signal wurde sogleich gegeben, und Falkenauge hatte noch nicht seine Büchse geladen, als Chingachgook wieder bei ihnen war. Falkenauge und die Mohikaner beratschlagten angelegentlich einige Minuten lang in der Delawarensprache. Hierauf nahm jeder seinen Posten ein, um den verabredeten Plan auszuführen.


  Der Wilde hatte von dem Augenblick an, wo man ihn entdeckt hatte, ein schnelles, aber unwirksames Feuer unterhalten. Aber seine Schüsse fielen immer mitten unter die Verteidiger, die sich so gut wie möglich zu decken suchten. Heywards Uniform wurde mehrmals durchschossen, und er blutete sogar aus einer leichten Armwunde. Durch die lange und geduldige Wachsamkeit seiner Feinde kühner geworden, bewegte sich der Rote, um sicherer zu zielen. Die scharfen Augen der Mohikaner entdeckten aber sofort durch das dünne Laub die dunklen Umrisse seiner Beine. Ihre Büchsen wurden zugleich abgefeuert, und während der Wilde auf sein verwundetes Glied zusammensank, wurde ein Teil seines Körpers sichtbar. Falkenauge benutzte schnell diesen Vorteil und jagte sein tödliches Geschoß in den Baumwipfel. Die Blätter rauschten stärker als vorher, die gefährliche Büchse fiel herab, und nach einem kurzen vergeblichen Kampf schwebte die Gestalt des Wilden halb in der Luft, während er einen knotigen, unbelaubten Ast verzweifelt mit seinen Händen umklammert hielt.


  Freund und Feind richteten ihre Augen auf den Unglücklichen, der in der hoffnungslosesten Lage zwischen Himmel und Erde war. Endlich ließ die eine Hand des Mingos den Ast los und sank ermattet an die Seite herab. Er bemühte sich verzweifelt, ihn wieder zu fassen, und griff einen Augenblick wild in die Luft. Da fuhr schnell wie der Blitz der Schuß aus Falkenauges Büchse. Die Glieder des Unglücklichen zitterten, sein Haupt sank auf die Brust, und wie ein Bleiklumpen stürzte der Körper in den tiefen Abgrund.


  »Es war die letzte Ladung aus meinem Pulverhorn«, sagte der Kundschafter, unzufrieden mit sich selbst, da ihn das Mitleid zu einer unklugen Handlung geführt hatte. »Die letzte Kugel aus meiner Tasche. War es nicht gleichgültig, ob er tot oder lebendig auf den Felsen herunterstürzte? Unkas, Junge, geh hinunter zum Boot und bringe das große Horn mit. Das ist alles Pulver, was wir noch haben, und brauchen werden wir’s bis aufs letzte Körnchen.«


  Der junge Mohikaner erhob sich sofort. Aber kaum war er fort, als sein durchdringender Schrei neues Unglück ankündigte. Alle dachten sofort an die Frauen und eilten, die schützende Felsenkluft zu erreichen. Auch die beiden Schwestern und der verwundete David hatten bei dem ungewöhnlichen Geschrei ihren sicheren Schlupfwinkel verlassen, und allen wies sich nun auf den ersten Blick die Größe ihres Unglücks.


  Nicht weit vom Felsen sahen sie ihr kleines Boot durch den Strudel dem schnellen Strom des Flusses zutreiben, und zwar wie gelenkt von irgendeiner verborgenen Kraft. Im gleichen Augenblick richtete der Kundschafter instinktmäßig die Büchse und drückte ab. Aber der ungeladene Lauf blieb stumm.


  »Es ist zu spät!« rief Falkenauge und ließ die unbrauchbare Waffe sinken. »Der Bursche hat schon die Strömung erreicht.«


  Der verwegene Gegner hob jetzt seinen Kopf aus dem Kahn, der ihn verbarg. Seine Hand winkte, während er mit dem Strom schnell davontrieb, und dann stieß er einen Schrei aus. Ein gellendes Gelächter erscholl aus dem Walde.


  »Ihr habt gut lachen, ihr Teufelskinder!« brummte Falkenauge, indem er sich auf einem Vorsprung des Felsens niederließ und sein Gewehr nachlässig vor seine Füße stellte. »Die drei besten und schärfsten Büchsen, die es in diesen Wäldern gab, sind nun nicht mehr wert als Hanfstengel oder das abgeworfene Geweih eines Rehbocks!«


  »Was sollen wir aber nun tun?« fragte Duncan. »Was soll aus uns werden?«


  Falkenauge gab keine Antwort. Aber er fuhr mit seinem Finger auf eine bezeichnende Weise um seinen Kopf.


  »Unsere Lage ist gewiß noch nicht so verzweiflungsvoll!« rief der junge Mann. »Die Rothäute sind noch nicht hier; wir können die Höhlen verrammeln - können uns ihrer Landung widersetzen.«


  »Aber wie?« fragte der Kundschafter kalt. »Mit Unkas Pfeilen oder mit Weibertränen? Nein! Ihr seid jung und reich und habt Freunde, und in eurem Alter wird einem das Sterben schwer, das weiß ich, aber«, er blickte die Mohikaner an, »laßt uns nicht vergessen, daß wir Männer von reiner Rasse sind! Zeigen wollen wir diesen Eingeborenen des Waldes, daß das Blut der Weißen ebenso ruhig fließen kann wie das der Wilden.«


  Chingachgook, der in einer feierlichen Stellung auf einem Felsenstück saß, legte jetzt sein Messer und seine Streitaxt beiseite. Er nahm die Adlerfeder von seinem Haupt und glättete seinen Haarbusch. Sein Antlitz war nachdenklich, und in seinem dunklen glänzenden Auge verlor sich allmählich das wilde, kampfartige Feuer. Er sah aus wie jemand, der dem drohenden Schicksal gefaßt entgegeneilt.


  »Unsere Lage kann nicht so hoffnungslos sein«, sagte Duncan, »vielleicht ist uns schon in diesem Augenblick Hilfe nah. Auch sehe ich keine Feinde.«


  »Es kann vielleicht eine Minute, vielleicht auch eine Stunde vergehen«, meinte Falkenauge, »ehe die listigen Schlangen uns umzingeln, und es ist ihre Art, daß sie sich selbst noch verborgen halten. Aber kommen werden sie.« Dann sagte er zu Chingachgook in der Delawarensprache: »Mein Bruder! Wir haben zum letzten Male miteinander gefochten, und die Mingos werden nun über den Tod des Weisen unter den Mohikanern und des weißen Gesichts triumphieren, vor dessen Augen Nacht und Tag gleich waren, und der durch dunkles Gewölk wie durch einen Frühlingsnebel hindurchblickte.«


  »Die Weiber werden weinen über ihre Erschlagenen«, antwortete der Indianer mit dem ihm eigentümlichen Stolz und unerschütterlich. »Die Große Schlange der Mohikaner hat sich in ihre Hütten geschlichen und ihren Triumph vergiftet durch die Wehklage der Kinder, deren Väter nicht wieder heimkehrten. Elf Krieger liegen fern von den Gräbern ihres Stammes eingescharrt, seit der Schnee geschmolzen ist, und niemand wird Auskunft geben können, wo man sie findet, wenn Chingachgooks Zunge verstummt. Laßt sie die schärfsten Messer ziehen, die besten Streitäxte schwingen, denn ihr grimmigster Feind ist jetzt in ihren Händen. Unkas, mein Sohn, du höchster Zweig eines edlen Stammes, rufe den Feinden zu, daß sie eilen möchten, sonst könnten ihre Herzen sich erweichen und sie selbst zu Weibern werden.«


  »Sie suchen unter den Fischen ihre Toten«, erwiderte der junge Häuptling mit leiser und sanfter Stimme. »Die Mingos schwimmen mit den schleimigen Aalen; sie fallen von den Eichen wie reife Früchte, die man genießen kann, und die Delawaren lachen!«


  »Hm!« murmelte der Kundschafter, der die Äußerungen der Indianer gespannt verfolgt hatte. »Was mich anlangt«, sagte er dann, »ich werde sterben, wie es einem Weißen zukommt, ohne Spott im Mund und ohne Haß im Herzen.«


  »Weshalb denn sterben?« sagte Cora, die aus der Felsenhöhle hervortrat. »Der Weg steht in allen Richtungen offen! Flüchtet euch in die Wälder und ruft Gottes Beistand an! Geht, wackre Männer, wir verdanken euch schon zuviel und wollen euch nicht länger mit in unser Unglück ziehen!«


  »Sie kennen nicht die Schlauheit der Mingos«, entgegnete Falkenauge, »sonst würden Sie nicht glauben, daß die Roten uns den Weg zum Wald offengelassen haben.« Gleich darauf aber fügte er hinzu: »Die schnelle Strömung würde uns freilich bald dahin bringen, wo uns weder ihre Büchsen noch ihre Stimmen erreichen.«


  »So versucht es mit dem Strom! Weshalb hierbleiben und die Zahl der Opfer nutzlos vermehren?«


  »Weshalb?« versetzte der Kundschafter stolz. »Weil es einem Mann besser ziemt, mit sich selbst im Frieden zu sterben, als mit einem bösen Gewissen zu leben. Was könnten wir Munro antworten, wenn er uns fragte, wo und wie wir seine Kinder verlassen hätten?«


  »Geht hin und sagt ihm, daß ihr sie mit der Botschaft verlassen habt, ihnen zu Hilfe zu eilen«, erwiderte Cora. »Sagt ihm, daß die Rothäute sie in die nördlichen Gebiete verschleppten, daß Wachsamkeit und Eile sie vielleicht noch retten können. Sollte aber seine Hilfe zu spät kommen, so bringt ihm«, fuhr sie fort, während ihre Stimme immer leiser und erstickter wurde - »die Liebe, den Segen und das letzte Gebet seiner Töchter und sagt ihm, daß er nicht trauern soll über ihr frühes Ende.«


  Die rauhen Züge Falkenauges fingen an sich zu beleben. »Es ist Vernunft in ihren Worten«, sagte er. »Chingachgook! Unkas! Habt ihr gehört, was das schwarzäugige Mädchen sagte?« Er besprach sich jetzt mit seinen Gefährten in der Delawarensprache. Der ältere Mohikaner hörte ihm mit feierlichem Ernst zu und schien seine Worte in Erwägung zu ziehen. Nach kurzem Zögern gab er durch einen Wink mit der Hand seine Zustimmung. Während er sein Messer und seine Streitaxt in den Gürtel steckte, schritt der Krieger schweigend bis zu einem Felsen, der am wenigsten von dem feindlichen Ufer des Flusses aus gesehen werden konnte. Hier blieb er einen Augenblick stehen, zeigte bedeutungsvoll auf die Wälder, als wolle er seinen beabsichtigten Weg anzeigen.


  Nach einigem Schweigen wandte sich der Kundschafter an Cora: »Weisheit wird auch der Jugend verliehen«, sagte er langsam. »Ihr Vorschlag war weise. Führt man euch in die Wälder, so brecht im Vorübergehen die Zweige von den Gebüschen, und macht eure Spuren groß und deutlich. Ihr habt jetzt Freunde, die euch bis ans Ende der Welt folgen werden.«


  Er schüttelte Cora und Alice treuherzig die Hand, hob seine Büchse auf, und nachdem er sie eine Weile kummervoll betrachtet hatte, legte er sie sorgfältig auf die Seite und stieg dort hinab, wo Chingachgook soeben verschwunden war. Er hing noch einen Augenblick am Felsen, sah sich mit besonderer Vorsicht um und sprach dann noch einmal schmerzlich: »Hätte das Pulver gereicht, so wäre diese Schande nie über uns gekommen!« Dann ließ er sich herabgleiten, und das Wasser schloß sich über seinem Haupt.


  Die Zurückgebliebenen sahen nun Unkas an, der ernst an den rauhen Felsen lehnte. Nach einer kleinen Pause deutete Cora zum Fluß hinab und sagte: »Man hat deine Freunde nicht gesichtet, und sie sind jetzt höchstwahrscheinlich schon in Sicherheit. Willst du ihnen nicht folgen?«


  »Unkas bleibt hier«, antwortete der junge Mohikaner ruhig in seinem gebrochenen Englisch.


  »Du würdest aber die Möglichkeit unserer Rettung vereiteln! Geh«, fuhr Cora fort, und sie war sich vielleicht innerlich bewußt, welchen Einfluß sie auf ihn habe, »geh zu meinem Vater und sei der vertrauteste meiner Boten. Sage ihm, er soll dir das Geld übergeben, um seine Töchter loszukaufen. Geh! Es ist mein Wunsch, ich bitte dich!«


  Der ruhige Blick des jungen Häuptlings erhielt einen traurigen Ausdruck; doch zögerte er nicht länger. Mit leisem Schritt eilte er über den Felsen und sprang in den rauschenden Strom. Die Zurückbleibenden hörten kaum einen Atemzug, doch sahen sie schon weit unten seinen Kopf einen Augenblick emportauchen, um Luft zu schöpfen, worauf er wieder versank und nicht mehr sichtbar wurde.


  »Man hat mir auch Ihre Fertigkeit im Schwimmen gerühmt, Duncan!« wandte sich jetzt Cora an den jungen Offizier. »Folgen Sie dem klugen Beispiel, das Ihnen diese einfachen und treuen Menschen gegeben haben.«


  »Ist das die Treue, die Sie erwarten?« entgegnete Heyward schmerzlich lächelnd.


  »Es ist jetzt keine Zeit für Spitzfindigkeiten«, sagte sie. »Uns können Sie hier nicht helfen: Ihr teures Leben kann aber noch für andere und nähere Freunde gerettet werden.«


  Der Major erwiderte nichts, aber seine Augen sahen auf die reizende Gestalt Alices, die sich in kindlichem Vertrauen in seinen Arm schmiegte.


  »Bedenken Sie vor allem«, fuhr Cora fort, und man merkte ihrer Stimme die heftige Bewegung an, »das Schlimmste, was uns begegnen kann, ist doch nur der Tod, der uns alle einmal erreicht.«


  »Es gibt Übel, schlimmer als der Tod«, sagte Duncan fast unwillig über ihre dringenden Vorstellungen; »vielleicht kann ein Mann, der bereit ist, sein Leben für Sie zu opfern, diese Gefahren verhüten.«


  Cora verhüllte darauf ihr Antlitz in den Schal und zog die beinah bewußtlose Alice mit sich fort in den tiefsten Winkel der Höhle.

  


  
    Neuntes Kapitel

  


  


  Der plötzliche Wechsel zwischen den letzten Ereignissen und der jetzt herrschenden Ruhe wirkte auf Heyward wie ein Traum. Es fiel ihm schwer, sich von der Wirklichkeit des Erlebten zu überzeugen. Noch immer ungewiß über das Schicksal der kühnen Schwimmer, achtete er auf jeden Laut. Aber er hörte weder ein Signal, noch vernahm er irgend etwas Ungewöhnliches. Die waldigen Ufer des Stroms schienen wie verlassen. Verschwunden war das Lärmen, das noch vor kurzem in den Laubgewölben des Waldes widerhallte, und nur das Rauschen der Gewässer klang bald schwächer, bald stärker herüber. Ein Habicht, der auf der Spitze einer abgestorbenen Fichte dem Kampf zugeschaut hatte, schoß jetzt von seinem hohen Sitz herab und schwebte in weiten Kreisen über dem Fluß, während eine scheue Elster sich wieder mit ihrem häßlichen Schrei hervorwagte.


  Duncan fühlte die tiefe Einsamkeit und begann wieder einige Hoffnung zu schöpfen. »Die Roten sind nicht mehr sichtbar«, sagte er zu Gamut, der sich von der Wirkung des betäubenden Schlages noch immer nicht völlig erholt hatte. »Wir wollen uns in der Höhle verbergen und alles Weitere getrost erwarten.«


  »Im Getöse des Wasserfalls ist Melodie, und das Rauschen der Gewässer schmeichelt meinen Ohren«, sagte David anscheinend etwas verwirrt. »Ist die Luft aber nicht mit Geheul und Geschrei angefüllt, als ob die abgeschiedenen Geister der Verdammten…«


  »Nicht mehr!« unterbrach ihn Heyward ungeduldig. »Das ist vorüber. Alles ist jetzt in Ruhe und Frieden. Kommt also herein.«


  Gamut lächelte traurig. Dann lehnte er sich auf den Arm seines Begleiters und trat in den engen Eingang der Höhle. Duncan nahm einen Haufen Sassafraszweige und breitete sie so geschickt vor der Öffnung aus, daß man nicht eine Spur mehr von ihr sah. Von innen verhüllte er den Eingang mit den Decken, so daß die Tiefe der Höhle verdunkelt wurde. Nur der vordere Teil erhielt von der engen Schlucht aus, durch die ein Arm des Flusses rauschte, ein trübes und mattes Licht.


  Dann wandte sich Heyward an die jungen Mädchen im Hintergrund der Höhle. Er deutete auf die still weinende Alice und sagte zu Cora: »Werden wir sie nicht trösten können?«


  »Ich bin ja ruhig, Duncan!« erwiderte das Mädchen, dem die Tränen über die Wangen liefen und das sich trotzdem zusammennahm. »Offenbar sind wir hier ziemlich sicher, verborgen und vor Mißhandlungen geschützt. Wir wollen alles von den Menschen hoffen, die schon so viel für uns gewagt haben.«


  »Das war die Antwort einer Tochter Oberst Munros!« sagte Heyward. Er setzte sich bei diesen Worten in die Mitte der Höhle, während er seine einzige Pistole fest in die Hand nahm.


  »Sollten die Indianer kommen, so wird es ihnen nicht leicht werden, in unseren Schlupfwinkel einzudringen«, sagte er leise vor sich hin. In der Höhle herrschte jetzt eine tiefe Stille.


  Da die Ruhe um sie her anhielt, fühlten sich die Eingeschlossenen allmählich sicherer. David Gamut aber schien von allen am unbekümmertsten. Ein Lichtstrahl fiel durch die Öffnung auf sein bleiches Antlitz und auf das kleine Buch, in dem er blätterte, als suchte er ein Lied, das für ihre Lage passend wäre. Endlich schien er etwas gefunden zu haben und präludierte einige Passagen zu der Melodie des Liedes.


  »Kann das nicht gefährlich werden?« fragte Cora.


  »Seine Stimme ist zu schwach, um vor dem Getöse des Wasserfalls gehört zu werden«, antwortete Duncan. »Außerdem dämpft sie auch die enge Höhle. Lassen Sie ihn seiner Lieblingsneigung folgen, es ist keine Gefahr damit verbunden.«


  Die Stimme des Sängers erhob sich anfangs leise murmelnd und wurde dann stärker. Die Melodie, die durch seine Schwäche nichts an ihrer Schönheit verlor, übte allmählich einen sanften Einfluß auf die Gemüter der Zuhörer aus. Alice trocknete unwillkürlich ihre Tränen und sah den Sänger unverwandt an. Auch Cora lächelte David zu, und Heyward sah mit ernstem Blick auf den Sänger. Die Gewölbe der Höhle hallten von schönen Klängen wider. Plötzlich aber erscholl von draußen ein Geschrei, das den frommen Gesang sofort erstickte.


  »Wir sind verloren!« erschrak Alice und warf sich in Coras Arme.


  »Noch nicht!« rief Heyward. »Das Geschrei kam von der Mitte der Insel her. Die Wilden fanden anscheinend ihre toten Gefährten. Wir sind noch nicht entdeckt.«


  Ein zweites Geheul folgte dem ersten, und man konnte das Geräusch mehrerer Stimmen vernehmen, die sich von dem höchsten Punkt der Insel herunterzogen, bis sie endlich den kahlen Felsen über den Höhlen erreichten. Da füllte wieder ein wildes Triumphgeschrei die Luft, das anscheinend von allen Richtungen um sie her aufgenommen wurde. Einige riefen vom Uferrand ihren Gefährten zu, die von oben antworteten. Man hörte in gefahrdrohender Nähe zwischen den beiden Höhlen mehrere Stimmen. Der wilde Lärm hatte sich schnell über den Felsen verbreitet. Mitten in diesem Lärm ertönte nur wenige Schritte vor dem verborgenen Eingang der Höhle ein Triumphgeschrei. Heyward hielt es für ein Zeichen, daß sie entdeckt wären, und gab jede Hoffnung auf. Er hörte jetzt, daß sich alle in der Nähe des Orts versammelten, wo der Weiße seine Büchse so ungern zurückgelassen hatte. Mehrere Stimmen brachen zugleich in den Ruf aus: »Lange Büchse!« und das Echo in den Wäldern hallte den Namen des Mannes wider, der noch vor kurzem sein Gefährte gewesen war.


  »Lange Büchse! Lange Büchse!« erklang es von Mund zu Mund. Der Name ihres Feindes erscholl von allen Seiten. Sie suchten seinen Körper, wie Heyward aus ein paar aufgefangenen Worten schloß, in irgendeiner Felsenkluft der Insel.


  »Jetzt ist der gefährlichste Augenblick da!« flüsterte er den Schwestern zu. »Wenn sie uns jetzt nicht finden, sind wir sicher. Auf jeden Fall wissen wir aber, daß unsere Freunde entkommen sind, und daß in zwei kurzen Stunden Hilfe von Webb zu erwarten ist.«


  Einige Minuten lang herrschte eine beklemmende Stille. Mehr als einmal konnte Heyward, wenn sich die Wilden den Sassafraszweigen am Höhleneingang näherten, an dem Brechen der Zweige und an dem Rascheln der Blätter ihre Fußtritte deutlich unterscheiden. Endlich gab der aufgetürmte Haufen etwas nach, der Zipfel einer Decke fiel herunter, und ein schwacher Lichtstrahl drang in das Innere der Höhle. Cora schloß vor Todesangst Alice in ihre Arme, und Duncan sprang blitzschnell auf. Im gleichen Augenblick erscholl ein Geschrei wie im Mittelpunkt des Felsens. Die Wilden waren in die benachbarte Höhle eingedrungen. Eine Minute später verrieten die vielen Stimmen, daß sich die Rotte an diesem verborgenen Ort versammelt habe.


  Da die inneren Eingänge der beiden Höhlen dicht nebeneinander lagen, trat Duncan, der jedes Entkommen für unmöglich hielt, vor David und die Schwestern, um sich selbst dem ersten furchtbaren Anlauf entgegenzustellen. Verzweifelt ging er dann bis dicht an die Scheidewand, die ihn nur einen Meter weit von seinen grausamen Verfolgern trennte. Er legte sein Gesicht an die Öffnung und betrachtete mit äußerlicher Gleichgültigkeit die Vorgänge.


  Dicht vor ihm war die Schulter eines rotbraunen, starken Indianers. Die gebietende Stimme erteilte anscheinend Befehle. Hinter ihm konnte Duncan die nahegelegene Höhle übersehen, die mit Wilden angefüllt war, die die ärmlichen Gerätschaften des Kundschafters plünderten. Das Blut aus Davids Wunde hatte einige Sassafrasblätter rot gefärbt. Über dies glückliche Zeichen erhoben sie ein Geheul wie Jagdhunde, die die verlorene Spur wiedergefunden haben. Als dieser Triumph aufgehört hatte, warfen sie die Sträucher auf einen kleinen Haufen, den Heyward vor dem Eingang der zweiten Höhle aufgetürmt hatte, und verschlossen dadurch selbst die Öffnung. Duncan fing an, wieder frei zu atmen. Mit leichterem Herzen begab er sich in die Mitte der Höhle zurück, von wo er den dem Fluß zu gelegenen Ausgang der Höhle übersehen konnte. Jetzt verließen auch die Indianer die Felsenhöhle. Man hörte, wie sie sich wieder die Insel hinauf entfernten. Ein zweites wehklagendes Geschrei verriet, daß sie sich noch einmal um die Leichen ihrer erschlagenen Gefährten versammelt hatten.


  Jetzt erst wagte der Major, sich nach seinen Begleiterinnen umzusehen. »Sie sind fort, Cora!« flüsterte er; »Alice, wir sind gerettet! Dem Himmel sei Dank!«


  Die jüngere Schwester kniete in tiefer Dankbarkeit auf dem nackten Felsen nieder und betete. Ihre Augen glänzten, eine schöne Röte färbte ihre Wangen und ihre Seele schien durch die sprechenden Züge ihren Dank ausdrücken zu wollen. Da ertönte plötzlich aus nächster Nähe ein wilder Schrei, der den Unglücklichen das Blut erstarren ließ. Heyward fuhr herum und sah über der Schwelle des offenen Ausgangs die wilden Gesichtszüge Le Rénard subtils. Der junge Offizier behielt in diesem Augenblick der furchtbarsten Überraschung seine Besonnenheit. Noch hatte der Wilde sie nicht entdeckt, da er vom Licht geblendet das Dunkel der Höhle nicht durchdringen konnte. Heyward wollte gerade mit seinen Begleitern hinter eine vorspringende Felswand treten, um sich vielleicht im letzten Augenblick noch zu verbergen. Aber plötzlich leuchteten die Augen des treulosen Führers schadenfroh auf, denn er hatte die Weißen erblickt. Der triumphierende Ausdruck in dem Gesicht des Wilden ließ den Major alles um sich her vergessen. Er hob seine Pistole und schoß gegen den Ausgang. Bei dem Knall bebte die Höhle wie ein tobender Vulkan, doch als sich der Pulverdampf verzogen hatte, war der Ausgang leer. Heyward stürzte vor, allein er sah nur noch einen Schimmer von der dunklen Gestalt, die sich um eine niedere Klippenwand hinschlich und verschwand.


  Nach dem lauten Pistolenschuß herrschte eine ängstliche Stille. Dann aber erhob Magua seine Stimme und stieß ein langgezogenes Geheul aus, das von allen Indianern gleichzeitig beantwortet wurde. Der tobende Lärm zog sich zur Insel herunter, und fast im selben Augenblick drangen die Wilden von allen Seiten in die Höhle. Sie schleppten Heyward und seine Gefährten an das Tageslicht, und die triumphierenden Rothäute umringten die Weißen.

  


  
    Zehntes Kapitel

  


  


  Kaum war der erste Schrecken vorüber, als Duncan bemerkte, daß die zitternden Schwestern und er selbst von Mißhandlungen verschont blieben. Zwar hatten einzelne Wilde wiederholt die reiche Verzierung seiner Uniform betastet, aber jedesmal wurden sie durch die gebieterische Stimme ihres Anführers zurückgerufen. Heyward schloß daraus, daß man sie für irgendeinen besonders wichtigen Zweck aufsparen würde. Die erfahrenen Krieger setzten in beiden Höhlen ihre Nachforschungen fort, und da sie niemanden entdecken konnten, traten sie vor ihre Gefangenen und riefen mehrmals fragend: »Lange Büchse?« Der Offizier tat, als verstünde er nicht den Sinn ihrer Fragen, endlich aber sah er sich nach Magua um, damit er ihm als Dolmetscher diene. Der Wilde stand in einer kleinen Entfernung von den Gefangenen, und seine ruhige und zufriedene Miene bewies deutlich, daß er den großen Zweck seiner Verräterei erreicht habe. Heyward bekämpfte seinen Abscheu, und mit abgewandtem Gesicht redete er seinen Feind an.


  »Magua ist ein zu guter Krieger«, begann er, »als daß er einem Unbewaffneten nicht sagen sollte, was seine Sieger wollen.«


  »Sie fragen nach dem Jäger, der den Pfad durch die Wälder kennt«, erwiderte Magua in seinem gebrochenen Englisch und legte seine Hand mit einem wilden Lächeln auf ein Bund Blätter, mit denen eine Wunde an seiner Schulter verbunden war. »Lange Büchse! Seine Büchse ist gut, und sein Auge nie geschlossen, aber wie das kurze Gewehr des weißen Anführers, kann er doch nichts ausrichten gegen Le Rénard subtils Leben.«


  »Er ist fort«, antwortete Duncan kurz, um seinen Zorn zu verbergen.


  Der Verräter lächelte mit kalter Verachtung und antwortete: »Wenn der weiße Mann stirbt, so glaubt er im Frieden zu ruhen; die roten Männer wissen aber selbst die Geister ihrer Feinde noch zu peinigen. Wo ist sein Körper? Die roten Krieger wollen seinen Schädel sehen!«


  »Lange Büchse ist nicht tot, sondern entflohen.«


  Magua schüttelte ungläubig den Kopf. »Ist er ein Vogel, daß er seine Flügel ausbreiten, oder ein Fisch, der schwimmen kann?«


  »Er schwamm den Fluß hinab, als das Pulver verschossen war und die Augen der Mingos durch eine Wolke geblendet wurden«, erklärte der Major, sich mühsam beherrschend.


  »Und weshalb blieb dann der weiße Anführer hier?« fragte der Indianer, noch immer ungläubig; »ist er ein Stein, der im Wasser zu Boden sinkt, oder brennt ihm die Hirnhaut auf seinem Kopf?«


  »Daß ich kein Stein bin, könnte euer toter Kamerad, der in den Wasserfall stürzte, bezeugen, wenn er noch am Leben wäre«, entgegnete der junge Mann zornig. »Der Weiße ist der Meinung, daß nur eine feige Memme seine Weiber verläßt.«


  »Können die Delawaren auch so gut schwimmen wie in den Gebüschen herumkriechen? Wo ist die Große Schlange?«


  Dieser Name zeigte Duncan, daß die Feinde seine Begleiter kannten. »Er ist auch mit dem Strom heruntergeschwommen«, antwortete er zögernd.


  »Ist der Schnelle Hirsch nicht hier?«


  »Meint Magua den jungen Delawaren? Der ist ebenfalls den Strom hinuntergeschwommen.«


  Die anderen Roten hatten das Ende dieser Unterredung ruhig abgewartet. Als Heyward aufgehört hatte zu sprechen, richteten sich alle Augen fragend auf Magua. Der Dolmetscher deutete auf den Strom und machte sie teils durch Gebärden, teils durch einzelne Worte mit den Tatsachen bekannt. Als sie völlig verstanden hatten, erhoben sie ein lautes Geschrei. Einige rannten wütend zum Ufer und schwangen ihre Arme wie Rasende in der Luft, andere spuckten in das Wasser, einige aber warfen auf die Gefangenen drohende Blicke. Heyward machte einen verzweifelten Versuch, Alice beizuspringen, als er sah, daß ein Wilder ihr langes Haar mit seiner dunklen Hand faßte und, Furchtbares andeutend, mit dem Messer um ihren Kopf herumfuhr. Doch seine Hände waren gebunden, und bei der ersten Bewegung preßte die Faust des starken Indianers, der den Trupp führte, seine Schultern zusammen.


  Während nun Duncan die Schwestern zu trösten versuchte, konnte er sich selbst über ihr Schicksal nicht täuschen. Während er äußerlich ruhig schien, klopfte sein Herz hörbar, wenn einer der Roten den hilflosen Schwestern nahe trat. Seine Besorgnisse wurden etwas gemildert, als er den Anführer alle zu einer Beratung versammeln sah. Sie war kurz, und der gefaßte Entschluß anscheinend einstimmig. Die wenigen, die sprachen, deuteten heftig in die Gegend von Webbs Lager, weil sie wohl von dieser Seite irgendeine Gefahr befürchteten. Die Indianer trugen das Kanu, mit dem sie schließlich die Felseninsel erreicht hatten, von der oberen Spitze des Felsens herunter und ließen es unweit des äußeren Eingangs der Höhle wieder ins Wasser. Sobald das geschehen war, gab der Anführer den Gefangenen einen Wink.


  Da Widerstand unmöglich war, ging Heyward voran, und alle vier stiegen schließlich in das Fahrzeug. Die Roten kannten zwar die engen Durchfahrten zwischen den Strudeln und Strömungen nicht, aber sie verstanden doch ein Boot zu lenken. Als der Steuermann seinen Platz eingenommen hatte, stürzten sich die andern ins Wasser; das Fahrzeug glitt den Strom hinunter, und in wenigen Minuten befanden sich die Gefangenen an dem südlichen Flußufer, beinahe der Stelle gegenüber, wo sie gestern das Boot bestiegen hatten. Hier fand wieder eine kurze Beratung statt, während einige die Pferde der Gefangenen aus dem Walde führten. Der Trupp teilte sich, und der Häuptling bestieg Heywards Pferd, nahm mit dem größten Teile der Rotte den Weg quer durch den Fluß und verschwand im Wald. Die Gefangenen blieben unter der Aufsicht von sechs Wilden zurück, deren Anführer Magua war.


  Duncan war nach diesen Vorgängen sehr besorgt. Nach der Schonung zu urteilen, die die Wilden gegen ihn beobachteten, glaubte er, Montcalm als Gefangener ausgeliefert zu werden. Aber diese Hoffnung wurde gänzlich vernichtet durch das Benehmen der Indianer. Der Haupttrupp mit dem Häuptling schlug den Weg zu den Quellen des Horican ein, und er und seine Gefährten hatten nichts anderes als eine hoffnungslose Gefangenschaft zu erwarten. Er beschloß deshalb, mit Magua zu sprechen und wandte sich an ihn, der sich jetzt das Ansehen und die wichtige Miene eines Mannes gab, dem die Aufsicht über Gefangene anvertraut war.


  »Ich möchte ein paar Worte mit Magua sprechen, die aber ein so großer Häuptling nur allein hören darf!«


  Der Indianer wandte seinen Blick verächtlich ab und erwiderte: »So sprecht! Die Bäume haben keine Ohren.«


  »Aber die roten Krieger sind nicht taub, und ein Rat, der nur für die großen Männer eines Stammes geeignet ist, würde die Jünglinge trunken machen.«


  Magua sprach gleichgültig mit seinen Kameraden, die die Pferde für die Schwestern sattelten. Dann trat er beiseite und winkte Heyward ihm zu folgen.


  »Le Rénard subtil hat sich des Namens würdig erwiesen, der ihm von seinen kanadischen Vätern gegeben wurde«, begann Heyward, »er ist wirklich so schlau wie ein Fuchs, ich erkenne seine Weisheit, ich fühle, was er alles für uns getan hat und werde mich gewiß erinnern, wenn die Stunde kommt, ihn dafür zu belohnen.«


  »Was hat Rénard getan?« fragte der Indianer.


  »Was? - Sah er nicht, daß die Wälder mit umherstreifenden feindlichen Indianern angefüllt waren? Schlug er nicht deshalb einen falschen Weg ein, um die Augen der Mingos zu täuschen? Gab Magua nicht vor, zu seinem Stamm zurückzukehren, der ihn schlecht behandelt und wie einen Hund aus der Hütte vertrieben hatte? Und als wir einsahen, wo er hinauswollte, unterstützten wir ihn nicht durch unsere Verstellung, damit die Krieger sich einbilden sollten, der weiße Mann glaube, sein Freund wäre sein Feind? Blieb er nicht mit den Gefangenen auf der Südseite des Flusses, während die anderen töricht genug nach Norden zogen? Denkt Rénard jetzt nicht wie ein Fuchs auf einer Fährte umzukehren und dem reichen schottischen Graukopf seine Töchter zurückzubringen? Ja, Magua, ich sehe alles und habe schon daran gedacht, wie soviel Weisheit und Redlichkeit belohnt werden soll.«


  »Was will der junge Häuptling geben, der vom Anfang der Sonne herkommt?« unterbrach ihn der Verräter.


  »Er will das Feuerwasser von den Inseln in dem Salzsee vor Maguas Hütte schneller fließen lassen als der brausende Fluß dort, bis des Indianers Herz leichter sein wird als die Feder eines Kolibris und sein Atem süßer als der Duft des Geißblattes.«


  Rénard hatte Heyward mit tiefem Schweigen zugehört. Bei der Erwähnung des Unrechts, das ihn aus seinem Heimatstamm vertrieben hatte, verriet des Indianers Blick eine so unbezähmte Wut, daß der Weiße deutlich sah, er habe das Richtige getroffen. Der Rote sann jetzt einige Augenblicke nach und sagte dann, während er seine Hand auf den Verband an seiner Schulter legte: »Machen Freunde solche Zeichen?«


  »Würde Lange Büchse einen Feind mit einem so leichten Merkmal entkommen lassen?«


  »Schleichen sich die Delawaren an die, die sie lieben, wie Schlangen heran?«


  »Würde die Große Schlange wohl gehört worden sein, wenn er ein wirklicher Feind wäre?«


  »Schießt der weiße Anführer stets das Pulver seinen Freunden ins Gesicht?«


  »Verfehlte er je sein Ziel, wenn es seine Absicht war zu töten?« antwortete der Major, verächtlich lachend.


  Eine lange Pause trat jetzt ein. Duncan sah, daß der Indianer überlegte.


  »Le Rénard subtil ist ein weiser Häuptling«, erklärte der Indianer schließlich. »Man wird schon sehen, was er tut. Geh und verschließe deinen Mund. Es ist Zeit zu antworten, wenn Magua spricht.«


  Als alle zum Aufbruch bereit waren, gab Magua das Zeichen und ging selbst dem Zug als Führer voran. Gleich hinter ihm folgte David, der allmählich die gefährliche Lage erkannte, da die Schmerzen seiner Wunde nachgelassen hatten. Hinter ihm ritten die Schwestern, denen Heyward zur Seite ging, während die Indianer auf beiden Seiten umherschwärmten und die Gefangenen mit ihrer Wachsamkeit dicht zusammenhielten. So bewegte sich der Zug fort. Heyward nur sprach da und dort einige tröstende Worte zu den Schwestern. Der Weg wandte sich nach Süden, in einer Richtung, die der Straße zum Fort William Henry fast entgegengesetzt war. Ein Kilometer nach dem andern wurde in den ungeheuren Wäldern zurückgelegt. Heyward beobachtete die Sonne, als die Mittagsstrahlen durch die Äste der Bäume kamen, und hoffte auf den Augenblick, wo der durchtriebene Magua einen Weg einschlagen würde, der seinen Vorschlägen günstiger wäre. Zuweilen bildete er sich ein, daß der Indianer vielleicht zweifelte, Montcalms Belagerungstruppen umgehen zu können, und den Weg zu einer bekannten Niederlassung an der Grenze einschlage, wo ein ausgezeichneter Offizier der Krone Besitzungen hatte.


  Cora allein erinnerte sich auf dem Weg der Ratschläge, die ihnen der Kundschafter beim Scheiden gegeben hatte, und wo sich Gelegenheit bot, streckte sie ihren Arm aus, um irgendwelche Zweige einzuknicken. Doch die Wachsamkeit der Indianer machte das schwierig und auch gefährlich. Einmal ließ sie auch ihren Handschuh fallen. Doch das wurde von einem ihrer Wächter bemerkt, der ihr den Handschuh zurückgab. Er legte dabei seine Hand mit einem so bedeutsamen Blick an die Streitaxt, daß alle weiteren Versuche, heimliche Spuren auf dem Weg zurückzulassen, unterbleiben mußten. Da sich bei beiden Abteilungen der Indianer Pferde befanden, war die Hoffnung, daß die richtige Spur von den Rettern entdeckt werden würde, gering.


  Magua sah sich während der ganzen Zeit nur wenig um und sprach kein Wort. Sein einziger Wegweiser war die Sonne, falls ihn nicht außerdem besondere Merkmale leiteten, die dem Scharfblick eines Eingeborenen nicht entgehen konnten. Auf diese Weise verfolgte er seinen Weg durch öde Fichtenwälder, durch kleine blühende Täler, über Bäche und kleine Flüsse und über wellenförmige Hügel mit instinktmäßiger Sicherheit und fast in der geraden Richtung des Vogelflugs. Nie war er unsicher, nichts konnte seine Eile hemmen oder Zweifel in ihm erregen. Ermüdung schien ihm unbekannt. Sooft auch die Gefangenen vom welken Laub des Weges aufsahen, seine dunkle Gestalt schwebte unermüdlich zwischen den Baumstämmen vor ihnen. Sein Kopf war vorgeneigt, und die leichte Feder auf seinem Scheitel flatterte in dem Luftzug seiner raschen Bewegung. Nachdem die Gefangenen durch ein tiefes Tal gekommen waren, das von einem sich schlängelnden Bach bewässert wurde, stieg der Indianer plötzlich einen Hügel hinauf, der steil und schwierig zu erklimmen war, so daß die Schwestern vom Pferd steigen mußten. Als sie den Gipfel erreicht hatten, befanden sie sich auf einer mit nur wenigen Bäumen bedeckten Hochfläche.

  


  
    Elftes Kapitel

  


  


  Der Hügel war hoch und abschüssig, sein Gipfel ziemlich abgeplattet. Seine Höhe und Form machten eine Verteidigung leicht und einen Überfall beinah unmöglich. Man ließ die Pferde an den Zweigen der Bäume und Büsche weiden, während die Reste der Lebensmittel unter dem Schatten einer Buche ausgebreitet wurden. Trotz der schnellen Wanderung hatte einer der Indianer Gelegenheit gefunden, ein Hirschkalb mit dem Pfeil zu schießen, und ohne jede Kochkunst wurde diese Nahrung von allen hinuntergeschlungen. Nur Magua nahm an dem Mahl keinen Anteil und schien in tiefes Nachdenken versunken.


  Heyward beobachtete den Indianer und glaubte, dieser denke darüber nach, wie er am besten die Wachsamkeit seiner Begleiter täuschen könne, um in den Besitz des Lösegeldes zu kommen. Um seine Pläne womöglich durch einen Rat zu unterstützen, verließ der junge Offizier die Buche und schlenderte, scheinbar ohne Absicht, zu dem Platz, wo Magua saß.


  »Hat nicht Magua die Sonne lange genug im Gesicht gehabt, um aller Gefahr von den Kanadiern zu entgehen?« fragte er, als wäre er nicht länger in Zweifel über das zwischen ihnen bestehende Einverständnis, »und wird es dem Kommandanten von William Henry nicht erfreulicher sein, seine Töchter wiederzusehen, ehe eine zweite Nacht vielleicht sein Herz über den Verlust abstumpft und ihn weniger freigebiger macht in seiner Belohnung?«


  »Lieben die Bleichgesichter ihre Kinder weniger am Morgen als am Abend?« fragte der Indianer kalt.


  »Keineswegs«, erwiderte Heyward, besorgt seinen Fehler wieder gutzumachen, »der weiße Mann hört zuweilen auf, an die zu denken, die er lieben sollte und die er zu lieben versprochen hat, aber die Zärtlichkeit eines Vaters für sein Kind stirbt nie.«


  »Ist das Herz des weißköpfigen Anführers sanft, und wird er lange an die Kinder denken? Er ist hart gegen seine Krieger, und seine Augen sind von Stein.«


  »Er ist streng gegen die Bösen, aber gegen die Guten ist er gerecht. Ich habe viele zärtliche Väter gekannt, doch nie sah ich einen Mann, dessen Herz sanfter gegen sein Kind war. Du hast den Graukopf an der Spitze seiner Krieger gesehen, Magua; aber ich sah seine Augen in Tränen schwimmen, als er mit mir von den Kindern sprach, die jetzt in deiner Gewalt sind.«


  Heyward schwieg, denn er wußte sich den merkwürdigen Ausdruck nicht zu erklären, der plötzlich in die schwarzbraunen Züge des aufmerksam zuhörenden Indianers kam. »Geh«, sagte der Rote, dessen beunruhigendes Wesen einer todesähnlichen Ruhe wich, »geh zu dem schwarzlockigen Mädchen und sag ihr, Magua wollte sie sprechen. Der Vater wird nicht vergessen, was die Tochter verspricht.«


  Duncan, der glaubte, der Indianer wolle noch eine größere Belohnung erhalten, kehrte langsam und zögernd zu den Schwestern zurück und richtete seinen Auftrag an Cora aus. »Sie wissen, welche Wünsche ein Indianer hat«, sagte er, sie zu Magua führend. »Sie müssen daher freigebig sein mit Pulver und Decken, besonders aber mit geistigen Getränken. Auch wird es gut sein, wenn Sie ihm ein Geschenk von ihrer Hand versprächen. Bedenken Sie, Cora, daß von Ihrer Geistesgegenwart und Ihrem Scharfsinn alles abhängen kann.«


  Der Indianer erhob sich jetzt langsam von seinem Sitz und blieb fast eine Minute still und bewegungslos. Dann winkte er Heyward mit der Hand, sich zu entfernen, und verlangte kalt: »Wenn der Häuptling mit Weibern spricht, verschließen alle seines Stammes ihr Ohr.«


  Während Duncan noch zögerte, sagte Cora mit ruhigem Lächeln: »Hören Sie’s, Heyward? Ihr Taktgefühl sollte Sie bestimmen, sich zu entfernen. Gehen Sie zu Alice und geben Sie ihr Trost.« Sie wartete, bis er sich entfernt hatte, und wandte sich dann zu dem Eingeborenen: »Was hat Le Rénard subtil der Tochter Munros zu sagen?«


  »Höre«, sagte der Indianer, und legte seine Hand auf ihren Arm. Cora aber wich dieser Bewegung ruhig aus. »Magua war ein Häuptling unter den roten Kriegern der Seen. Er sah die Sonne von zwanzig Sommern, den Schnee von zwanzig Wintern in die Ströme hinabtauchen, ehe er ein bleiches Gesicht erblickte, und er war glücklich. Da kamen die Bleichgesichter in die Wälder von Kanada, lehrten ihn das Feuerwasser trinken, und er wurde ein Bösewicht. Die Irokesen trieben ihn fort von den Gräbern seiner Väter, wie sie den wilden Bison gejagt haben würden. Er rannte die Ufer der Seen hinab und verfolgte ihren Ausfluß bis zur Stadt der Kanonen. Dort jagte und fischte er, bis man ihn wieder durch die Wälder jagte, mitten unter die Waffen seiner Feinde. Der Häuptling, der als Irokese geboren war, wurde endlich ein Krieger unter den Mohikanern.« Der Indianer hielt erregt inne und fuhr dann wieder leidenschaftlich fort: »Ist Le Rénard schuld daran, daß sein Kopf nicht aus einem Felsen gemacht ist? Wer gab ihm das Feuerwasser? Wer machte ihn zum Schurken? - Die Bleichgesichter, das Volk deiner Farbe.«


  »Bin ich verantwortlich dafür, daß es schlechte Menschen gibt?« fragte Cora ruhig den aufgeregten Wilden.


  »Höre«, sprach Magua ernst, »als die englischen und französischen Väter das Beil aus der Erde gruben, schlug Le Rénard die Vorposten der Irokesen und kämpfte gegen seinen eigenen Stamm. Die Bleichgesichter haben die Rothäute aus ihren Jagdgebieten getrieben, und jetzt führt uns im Kampf ein Weißer an. Der alte Anführer vom Horican, dein Vater, war der große Hauptmann unserer Kriegspartei. Er sagte zu den Mohikanern, sie sollten dieses tun, jenes tun, und sie gehorchten. Er machte ein Gesetz, daß ein Indianer, der Feuerwasser trinke, nicht ungestraft bleiben solle. Magua öffnete töricht den Mund, und das heiße Getränk führte ihn in Munros Hütte. Was tat der Graukopf? Seine Tochter möge es sagen.«


  »Er vergaß nicht seine Worte und übte Gerechtigkeit durch die Bestrafung des Schuldigen«, sagte das junge Mädchen unerschrocken.


  »Gerechtigkeit!« wiederholte der Indianer, »ist es recht, das Böse zu schaffen und dann dafür zu strafen? Magua war nicht mehr seiner mächtig, das Feuerwasser sprach und handelte für ihn, aber Munro glaubte es nicht. Der Irokesenhäuptling wurde in Gegenwart aller Krieger mit bleichem Gesicht an einen Pfosten gebunden und mit Ruten gepeitscht wie ein Hund.«


  Cora schwieg, sie wußte nichts zu erwidern.


  »Als man Magua an den Pfahl band und ihm die Wunden beibrachte«, fuhr der Indianer fort und legte stolz den Finger auf eine tiefe Narbe seiner Brust, »da lachte er ihnen ins Gesicht. Sein Geist war damals in den Wolken. Als er aber Munros Hiebe fühlte, da war sein Geist unter der Rute. Der Geist eines roten Häuptlings ist nie berauscht, sein Gedächtnis bleibt stets wach.«


  »Aber er kann sich besänftigen lassen. Hat mein Vater dir Unrecht getan, so zeige ihm, daß ein Indianer Unrecht vergeben kann, und bring ihm seine Töchter zurück.«


  Magua schüttelte den Kopf. »Ein Irokese will Gutes mit Gutem vergelten und Böses mit Bösem. Höre, die lichten Augen können zum Horican zurückkehren und dem alten Häuptling melden, was geschehen ist, wenn das schwarzlockige Mädchen bei dem Großen Geist ihrer Väter schwören will, keine Lügen zu berichten.«


  »Was soll ich versprechen?« fragte Cora, noch immer gefaßt.


  »Als Magua sein Volk verließ, wurde sein Weib einem andern Häuptling gegeben. Jetzt hat er sich Freunde unter den Irokesen erworben und will zurückkehren zu den Gräbern seines Stammes an den Ufern des großen Sees. Die Tochter des englischen Anführers soll mit ihm gehen und für immer in seiner Hütte wohnen.«


  Cora schauderte zurück, antwortete aber immer noch gefaßt: »Welch ein Vergnügen kann Magua daran finden, seine Hütte mit einem Weib zu teilen, das er nicht liebt, mit einem Weib von einem andern Volk und einer andern Farbe? Es wäre besser, er nähme Munros Gold und kaufte sich das Herz eines roten Mädchens durch Geschenke und seinen Edelmut.«


  Der Indianer gab ihr fast eine Minute lang keine Antwort, während das Mädchen sich furchtsam in sich zurückzog. Dann sprach er schnell und böse: »Als die Hiebe auf dem Rücken des Häuptlings brannten, wußte er schon, wo ein Weib zu finden war, das für diese Schmerzen büßen sollte. Die Tochter Munros sollte ihm sein Wasser schöpfen, das Feld umgraben, das Wild kochen. Der Körper des Graukopfs mag schlummern unter seiner Kanone, aber sein Herz kann das Messer Maguas erreichen.«


  »Ungeheuer!« rief Cora jetzt empört. »Du sollst sehen, daß es wirklich Munros Herz ist, das du in Händen hast.«


  Der Indianer beantwortete diesen kühnen Trotz mit einem furchtbaren Lächeln. Cora wandte sich schweigend ab. Heyward eilte ihr besorgt entgegen und fragte sie über den Ausgang des Gesprächs. Sie wich einer bestimmten Antwort aus und verriet nur den fehlgeschlagenen Erfolg durch ihre Blässe und durch die unruhigen Blicke, die sie auf die Indianer warf.


  Als Magua jetzt die Wilden erreicht hatte, begann er im würdevollen Ton eines indianischen Häuptlings zu sprechen. Seine Zuhörer standen auf und ihre Stellung verriet ehrfurchtsvolle Aufmerksamkeit. Anfangs schien Magua ruhig und überlegt. Als es ihm gelungen war, die Aufmerksamkeit seiner Gefährten zu wecken, wurde er hastiger und begleitete seine Rede mit ausholenden Gebärden. Endlich rief er leidenschaftlich: »Sind die roten Krieger Hunde? Wer wird dem Weibe Menowguas sagen, daß die Fische den Schädel ihres Mannes haben, und daß seine Nation nicht Rache genommen hat? Was sollen wir den Greisen antworten, wenn sie uns fragen, wie viele Skalpe wir heimbringen, und wir nicht ein Haar von dem Haupt eines Weißen vorzeigen können? Die Weiber werden mit den Fingern auf uns weisen. Es ist ein schwarzer Fleck auf dem Namen der Irokesen, und Blut muß ihn verbergen!«


  Seine Stimme war nicht länger zu hören bei dem wütenden Geschrei, das jetzt die Luft erfüllte, als wäre nicht ein kleiner Trupp Indianer, sondern ein ganzer Stamm im Wald. Die Wilden sprangen auf und stürzten wie Rasende auf ihre Gefangenen mit bloßen Messern und erhobenen Streitäxten. Heyward warf sich zwischen die Schwestern und ihre Feinde und packte den vordersten mit einer so verzweifelten Stärke, daß er innehalten mußte. Dieser unerwartete Widerstand gab Magua Zeit, dazwischenzutreten. Er lenkte die Spießgesellen von ihrem augenblicklichen Vorhaben ab und forderte sie auf, das Elend ihrer Opfer zu verlängern. Sein Vorschlag wurde mit lautem Freudengeschrei aufgenommen.


  Zwei starke Krieger warfen sich gleichzeitig auf Heyward, während ein anderer sich des weniger gefährlichen Singmeisters bemächtigte. Keiner der Gefangenen ergab sich in sein Schicksal ohne verzweifelten, wenn auch fruchtlosen Widerstand. Selbst David Gamut warf seinen Angreifer zu Boden; Heyward bezwangen die Roten erst, als sie den Major mit vereinten Kräften angriffen. Er wurde an den Stamm eines Baumes gebunden. Als der junge Offizier wieder zur Besinnung kam, hatte er die traurige Gewißheit, daß seine Begleiter ein gleiches Schicksal erwarte. Zu seiner Rechten war Cora auf eine ähnliche Weise gefesselt; sie sah bleich und verstört aus, doch ihr Auge verfolgte mit festem Blick jede Bewegung ihrer Feinde. Links von ihm hielten nur die Weiden, mit denen man Alice an eine Fichte gebunden hatte, die Ohnmächtige aufrecht. Die Rachsucht der Wilden nahm jetzt eine neue Wendung. Sie bereiteten sich mit der barbarischen Grausamkeit vor, die seit Jahrhunderten in ihrem Stamm gebräuchlich war. Einige suchten Äste, um einen brennenden Holzstoß zu errichten; ein anderer sammelte die Splitter einer Fichte, um sie den Gefangenen ins Fleisch zu stoßen. Andere bemühten sich, zwei junge Fichten mit den Gipfeln zur Erde zu beugen, um Heyward später mit beiden Armen daran anzubinden und die Äste zurückschnellen zu lassen. Maguas Rache aber suchte einen boshafteren Genuß. Er näherte sich Cora und machte sie lächelnd auf das Schicksal aufmerksam, das sie erwartete.


  »Was sagt die Tochter Munros?« fügte er hinzu. »Ihr Haupt sei zu gut, um sich auf ein Kissen zu legen in Maguas Hütte, wird es ihr besser behagen, wenn ihr Kopf den Hügel hinabrollt, ein Spielwerk für die Wölfe?«


  »Was sagt das Ungeheuer?« fragte Heyward in ohnmächtigem Zorn.


  »Nichts«, antwortete Cora fest. »Er ist ein Wilder, ein roher, unwissender Wilder und weiß nicht, was er tut.«


  »Das Gedächtnis eines Indianers ist länger«, fuhr der Irokese satanisch fort, »als der Arm der Bleichgesichter; sein Erbarmen ist kürzer als ihre Gerechtigkeit. Sag, soll ich den gelben Lockenkopf ihrem Vater heimschicken, und willst du Magua folgen zu den großen Seen, um sein Wasser zu holen?«


  »Verlaß mich!« entgegnete Cora feierlich.


  Der Häuptling wies aber mit verächtlichem Hohn auf Alice und sagte: »Sieh doch! Das Kind weint! Sie ist noch so jung und soll schon sterben! Laß sie zu Munro zurückkehren, um seine grauen Haare zu kämmen und dem Greis das Leben zu erhalten.«


  »Was sagt er, liebe Cora?« fragte Alice mit zitternder Stimme.


  »Er will«, flüsterte Cora, »daß ich ihm in die Wildnis folge, daß ich zu den Wohnungen der Irokesen gehe, daß ich dort bleibe, daß ich sein Weib werden soll.« Sie schloß die Augen und wandte den Blick von ihren Freunden. »Wenn ich es tue«, flüsterte sie dann, »will er euch freilassen!«


  »Nennen Sie nicht noch einmal diese furchtbare Wahl, der Gedanke daran ist schrecklicher als der Tod«, rief Heyward.


  »Nein, wir wollen lieber sterben, zusammen sterben, wie wir zusammen gelebt haben«, sagte auch Alice weinend, und ließ ihren Kopf sinken.


  »So stirb!« schrie Magua und schwang seine Streitaxt wütend gegen das wehrlose Mädchen. Die Axt flog an Heyward vorüber durch die Luft, berührte die Locken des Mädchens und fuhr dicht über ihrem Haupt in den Baum.


  Dieser Anblick brachte Duncan in Verzweiflung. Alle seine Kräfte zu einer Anstrengung sammelnd, zerriß er die Zweige, die ihn fesselten, und stürzte auf einen Wilden, der mit lautem Geheul einen neuen Streich auf sein Opfer führen wollte. Beide rangen einen Augenblick und fielen zu Boden, ohne sich loszulassen. Den nackten Körper seines Gegners konnte Heyward nicht fassen. Der Rote entschlüpfte ihm, setzte ein Knie auf seine Brust und drückte ihn mit Riesenstärke nieder. Der Offizier sah das Messer schon in der Luft blitzen, als ein zischender Ton an seinem Ohr vorbeipfiff, den der starke Knall einer Büchse begleitete. Er fühlte gleichzeitig seine Brust von der Last befreit, der Indianer sank an seiner Seite auf den welken Blättern tot zu Boden.

  


  
    Zwölftes Kapitel

  


  


  Die Rothäute standen bewegungslos, als der Tod einen aus ihrer Mitte so plötzlich ereilte. Als sie sich dann aber wild umsahen, riefen sie alle wie aus einem Munde den gefürchteten Namen Lange Büchse, den ein wildes Geheul begleitete. Es wurde aus einem kleinen Dickicht beantwortet, wo die unvorsichtigen Indianer ihre Gewehre gelassen hatten, und im gleichen Augenblick sah man Falkenauge ihnen entgegenstürzen, der seine Büchse, die er wiedergefunden hatte, in weiten Kreisen durch die Luft schwenkte. Die beiden Mohikaner folgten ihm. Die Irokesen wichen zurück, als sie ihre Feinde mit so schnellen Schritten anrücken sahen. Aber ihr vorsichtiger Anführer war nicht so leicht bestürzt. Mit scharfem Auge auf der kleinen Ebene umherspähend sah Magua schnell, wie der Angriff geschehen mußte, und dann zog er sein langes Messer und stürzte mit lautem Geschrei auf Chingachgook. Das war das Signal zum allgemeinen Angriff. Keine Partei hatte jetzt Feuergewehre, und der Kampf mußte durch überlegene Gewandtheit und Körperkraft entschieden werden.


  Unkas beantwortete das Kriegsgeschrei und zerschmetterte dem ersten Feind mit einem einzigen, wohlberechneten Hieb der Streitaxt den Schädel. Der Major zog Maguas Waffe aus dem Baum und drang ungeduldig unter die Kämpfenden. Jeder wählte sich in der feindlichen Partei seinen Gegner. Die Hiebe folgten in der Schnelligkeit eines Wirbelwindes. Falkenauge streckte mit einem einzigen Schwung seiner furchtbaren Waffe seinen Gegner zu Boden. Heyward hatte den Tomahawk gegen einen Indianer geschleudert, weil er es nicht erwarten konnte, bis sein Feind ihm nahe genug war. Der Wilde schien zu wanken, und der ungestüme junge Mann stürzte unbewaffnet auf seinen Feind zu. Doch mußte er jetzt seine ganze Kraft und Gewandtheit aufbieten, um den verzweifelten Stößen auszuweichen, die der Rote mit seinem Messer auf ihn führte. Duncan schlang schließlich seine Arme um den Gegner, und es gelang ihm, dessen Hände mit einem kräftigen Griff an die Seiten zu pressen. Durch diese Anstrengung war er bald erschöpft, doch im Augenblick der äußersten Not sauste der Kolben von Falkenauges Büchse auf das nackte Haupt seines Gegners, der sofort bewegungslos niedersank.


  Als Unkas seinen ersten Gegner zu Boden gestreckt hatte, wandte er sich um wie ein hungriger Löwe, um einen anderen zu suchen. Der fünfte Irokese, dem bei dem ersten Gefecht kein Gegner gegenüberstand, stürzte auf die wehrlose Cora zu und schleuderte seine Axt auf sie. Die Streitaxt streifte dicht an ihrer Schulter vorüber und zerschnitt die Fesseln des Mädchens. Jetzt ergriff der Wilde Cora bei den langen Locken und riß sie mit tierischer Gewalt fort. Dann zwang er sie, niederzuknien, und während er ihr Haar mit ausgestrecktem Arm hochhielt, schwang er sein Messer um ihr Haupt mit höhnischem und wildem Gelächter. Doch er mußte diesen Augenblick grausam büßen. Unkas kam jetzt wie ein Pfeil durch die Luft geflogen und stürzte mit seinem Feind zusammen zu Boden. Beiden sprangen wieder auf und kämpften miteinander. Allein der Kampf war bald entschieden; denn Heywards Tomahawk und Falkenauges Büchse zerschmetterten den Schädel des Roten in dem Augenblick, als ihm Unkas sein Messer ins Herz stieß.


  Jetzt kämpften nur noch Magua und Große Schlange und bewiesen, daß sie ihre Namen verdienten. Sie lagen beide am Boden und rangen wie Schlangen dicht aneinander gepreßt. Die raschen und gewandten Bewegungen der mit Staub und Blut bedeckten Kämpfer schienen ihre beiden Körper in einen zu verschmelzen. Die totenähnlich bemalte Figur des Mohikaners und die fast schwarze Gestalt des Verräters wechselten so schnell ihre Stellung, daß die anderen nicht in den Kampf eingreifen konnten. Der Kampf hatte sich schon von dem Mittelpunkt der kleinen Hochebene bis an ihren Rand gezogen. Der Mohikaner fand endlich Gelegenheit, seinem Feind einen Stich mit dem Messer beizubringen, und Magua sank rückwärts und blieb leblos liegen. Sein Gegner erhob sich und stieß ein Triumphgeschrei aus.


  Aber in dem Augenblick rollte sich der schlaue Irokese schnell dem Abhang zu, und mit einem einzigen Sprung entschlüpfte er in die nahen Büsche. Die Delawaren machten sich aber sofort mit der Schnelligkeit von zwei Windhunden auf, ihn zu verfolgen. Doch ein gellender Schrei des Kundschafters rief sie zurück.


  »Das sieht Magua ähnlich!« rief der Jäger. »Er ist ein lügenhafter, betrügerischer Schurke! Ein braver Delaware hätte, in ehrlichem Kampf besiegt, sich den Gnadenstreich ohne Widerstand geben lassen, aber diese Mingos haben ein zähes Leben, wie wilde Katzen. Laßt ihn gehen! Er ist allein und hat weder Büchse noch Bogen und muß weit wandern, wenn er wieder zu seinen französischen Freunden kommen will. - Jetzt wollen wir die Runde machen und untersuchen, wie viele von den Hunden etwa noch atmen, sonst streifen sie wieder durch die Wälder und schreien wie die Elstern.«


  Der unversöhnliche Kundschafter ging um die Toten im Kreise und stieß jedem sein langes Messer kaltblütig in die Brust. Allein der ältere Mohikaner war ihm zuvorgekommen, und hatte bereits die Kopfhäute als Zeichen des Siegs den wehrlosen Toten abgezogen.


  Unkas dagegen eilte mit Heyward den Schwestern zu Hilfe. Alice wurde von ihren Fesseln befreit, und beide Mädchen umarmten sich und weinten. Während dieser Szene näherte sich Falkenauge dem gefesselten David und befreite ihn ebenfalls.


  »Ein Dankgebet für den Sieg!« jubelte der Psalmensänger aufatmend. Er reichte Falkenauge seine kleine und zarte Hand: »Ich danke euch, daß meine Haare noch auf meinem Kopf sind.«


  Der Jäger blieb ungerührt und untersuchte jetzt den Zustand seiner Büchse mit fast väterlicher Liebe und Beharrlichkeit.


  »Ich lade euch ein, Freunde«, rief David, der sich durch das Benehmen Falkenauges nicht gekränkt fühlte, »den trostreichen und feierlichen Lobgesang nach der Melodie, Northampton genannt, anzuhören, um dem Himmel für die sichtbare Errettung aus den Händen der Barbaren und Ungläubigen zu danken.« Er gab die Seite an, auf der die Verse standen und brachte die kleine Pfeife an die Lippen, als wäre er in der Kirche. Diesmal fehlte aber seiner Stimme die Begleitung, er mußte allein seinen Gesang andächtig zu Ende führen. Falkenauge hörte zu, während er kaltblütig seinen Feuerstein zurechtmachte und seine Büchse wieder lud. Schließlich ging er fort, um die Waffen der Besiegten zu untersuchen. Chingachgook fand die eigene Büchse und die seines Sohnes. Selbst Heyward und Gamut wurden später mit Waffen versehen, und es fehlte nicht an Munition.


  Es war Zeit aufzubrechen. Gestützt auf Heyward und Unkas, stiegen die Schwestern die Anhöhe hinab. Unten fanden sie ihre Pferde, die an den Büschen weideten. Sie stiegen auf und folgten dem Kundschafter. Ihre Reise war aber kurz. Falkenauge wich von dem Nebenpfad, den die Mingos eingeschlagen hatten, rechts ab, schritt über einen Bach und machte in einem kleinen Tal unter dem Schatten einiger Ulmen halt. Der Kundschafter und die Mohikaner schienen den einsamen Platz gut zu kennen. Nachdem sie ihre Büchsen an einen Baum gelehnt hatten, fingen sie an, die dürren Blätter wegzuräumen und die bläuliche Tonerde aufzuscharren, aus der bald eine Quelle reinen Wassers hervorsprudelte. Unkas reichte seinem weißen Freund eine Kürbisflasche, die verborgen an einem der Bäume hing. Er füllte sie mit Wasser, setzte sich ein paar Schritte weiter, wo der Boden fester und trockener war, und nach einem langen Zug untersuchte er die Lebensmittel, die die feindlichen Roten übriggelassen hatten.


  »Unkas«, rief er schließlich, »nimm meinen Stahl und schlage Feuer. Ein Stück Rostbraten wird uns nach den vielen Strapazen neue Kräfte geben.«


  Heyward half den Schwestern vom Pferd und setzte sich neben sie auf dem Rasen nieder. »Wie kommt es«, fragte er dann den Kundschafter, »daß wir euch so bald wiedergesehen haben?«


  »Wir sind an dem Ufer des Hudson liegengeblieben, um aus dem Hinterhalt die Bewegungen der Mingos zu beobachten«, antwortete der Jäger mit seinem geräuschlosen Lachen. »Leider kamen wir später von der Spur ab und hätten sie bald gänzlich verloren, wenn nicht Unkas bei uns gewesen wäre. Er behauptete kühn«, fuhr Falkenauge fort und deutete auf die Pferde der beiden Schwestern, »diese Tiere setzen gleichzeitig beide Füße auf einer Seite zur Erde. Das widerspricht zwar dem Gang aller vierfüßigen Tiere, den Bären ausgenommen, aber diese beiden Pferde hier gehen wirklich so wie die Spuren beweisen, die wir zwanzig Meilen weit verfolgt haben.«


  »Das ist ein besonderer Vorzug dieser Rasse. Die Tiere sind berühmt wegen ihrer Ausdauer und ihres leichten Ganges«, erklärte der Major.


  »Mir kam gleich der Gedanke«, fuhr Falkenauge fort, »die Mingos würden euch an diese Quelle führen, denn die Schurken kennen die Eigenschaften ihres Wassers gut.«


  »Ist es so berühmt?« erkundigte sich Heyward neugierig und nahm die Flasche, die ihm der Kundschafter reichte, warf sie aber nach einem kleinen Schluck mit Ekel weg.


  »Der Geschmack behagt Ihnen nicht«, sagte Falkenauge lachend, »weil Sie nicht daran gewöhnt sind. Es gab eine Zeit, wo es mir ebenso ging, aber jetzt mundet es mir, und ich sehne mich danach, wie der Hirsch nach dem Flußwasser.«


  Die Zubereitung des Essens war inzwischen fertig. Nach dem Essen trank jeder der Waldbewohner einen tüchtigen Schluck aus der einsamen Quelle, um die sich später Schönheit und Reichtum aus ganz Nordamerika versammeln sollte, um hier Gesundheit zu suchen. Dann bestiegen die Schwestern wieder ihre Pferde, Duncan und David nahmen ihre Büchsen und folgten ihrer Spur. Der Kundschafter eröffnete ihren Zug, und die Mohikaner beschlossen ihn.

  


  
    Dreizehntes Kapitel

  


  


  Der Weg, den Falkenauge eingeschlagen hatte, lief schräg über die sandige, von Tälern und kleinen Anhöhen unterbrochene Ebene, über die die Reisenden diesen Morgen mit Magua gekommen waren. Die Sonne war hinter den fernen Bergen untergegangen, und die Hitze war nicht mehr so drückend. Der Jäger schien sich nach geheimen Merkmalen fast instinktmäßig zu richten. Er ging schnell und stand nie still, um mit sich zu Rate zu gehen. Ein Seitenblick auf das Moos der Bäume, ein genaues Beobachten der vielen Bäche, die er durchwaten mußte, zeigte ihm, daß er auf dem rechten Weg war. Plötzlich trat er in ein dichtes Gehölz von jungen Kastanienbäumen. Nachdem er durch das mit Brombeersträuchern verwachsene Dickicht einige hundert Schritte vorgedrungen war, betrat er einen offenen Platz, den ein flacher, grüner Erdhügel umgab. In der Mitte stand ein verfallenes Blockhaus. Das Rindendach war längst eingestürzt, aber die hohen Fichtenstämme, die man einst verbunden hatte, standen noch auf ihrer Stelle. Falkenauge und die Indianer gingen auf das Blockhaus zu, und der Jäger betrachtete die Ruine von innen und außen mit der Neugier eines Menschen, dessen Erinnerungen mit jedem Augenblick lebhafter erwachen. Chingachgook erzählte seinem Sohn in der Sprache der Delawaren die kurze Geschichte des Scharmützels, das in seiner Jugend an diesem einsamen Ort stattgefunden hatte.


  »Es leben wenige, die wissen, daß dieses Blockhaus einst errichtet wurde«, erzählte der Kundschafter schließlich seinen Begleitern. »Ich war damals noch ein Jüngling und zog aus mit den Delawaren, weil ich wußte, daß sie ungerecht verleumdet wurden. Vierzig Tage und vierzig Nächte dürsteten die Schurken, die Mohawks, nach unserm Blut um dieses Haus, zu dem ich den Plan entworfen habe. Wir verteidigten uns darin, zehn gegen zwanzig, bis unsere Anzahl fast gleich war. Dann machten wir einen Ausfall auf die Hunde, und nicht einer blieb übrig. Ich begrub die Toten damals noch mit eigener Hand unter dem kleinen Hügel, auf dem ihr euch niedergelassen habt.«


  Heyward und die Schwestern standen von dem mit Gras bewachsenen Hügel auf und konnten einen natürlichen Schauder nicht unterdrücken. Das dämmernde Licht, die kleine Lichtung mit dunklem Gras und mit einem Saum von Sträuchern, hinter denen die Fichten schweigend standen, die Stille des weiten Waldes - alles das wirkte unheimlich. So ging man jetzt schweigend daran, den beiden Mädchen in einer Ecke des Blockhauses ein Lager zu bereiten, auf dem sie bald übermüdet einschliefen. Die anderen streckten sich draußen hin, nur Chingachgook saß aufmerksam an einer Fichte und wachte. Man wollte wieder aufbrechen, wenn der Mond emporkam. Es vergingen ungefähr zwei Stunden, in denen man nur das ruhige Atmen der Schläfer hörte. Dann kam ein leises Licht auf zwischen den Bäumen des Waldes. Der Kundschafter erhob sich ungeweckt, und nach einer Weile war die Gesellschaft ohne jedes Geräusch zum Aufbruch fertig.


  »Die Mohikaner hören einen Feind!« sagte Falkenauge plötzlich leise, als er sich gerade mit den übrigen in Bewegung gesetzt hatte. »Der Wind läßt sie eine Gefahr spüren!«


  »Es ist sicher nur ein Waldtier«, meinte Heyward leise, als er angestrengt gelauscht hatte.


  »Still!« erwiderte der Kundschafter, »es sind Menschen. Der Verräter, der uns entwischte, ist wahrscheinlich einer umherstreifenden Gruppe von Montcalms Heer begegnet, die unsere Fährte gefunden hat. Ich möchte zwar nicht gern, daß noch mehr Blut vergossen wird, aber was sein muß, muß sein! Führe die Pferde in das Blockhaus, Unkas, und ihr geht auch hinein.«


  Als schließlich alle in dem Blockhaus waren, wurde das Geräusch nahender Schritte deutlich hörbar. Bald vernahm man auch Stimmen, die sich etwas zuriefen. Man hatte anscheinend bei den Kastanien die Spur verloren. Nach dem Ton der Stimmen schienen es wenigstens zwanzig Indianer zu sein, die lärmend ihre verschiedenen Meinungen von sich gaben.


  »Die Hunde kennen unsere Schwäche«, flüsterte Falkenauge, der neben Heyward in tiefem Schatten stand und durch eine Öffnung zwischen den Baumstämmen hindurchsah; »sonst würden sie nicht müßig dastehen und schwatzen.«


  Jetzt verkündete das Rauschen der Blätter und das Knistern der dürren Zweige, daß die Wilden sich getrennt hatten, um die verlorene Spur wiederzufinden. Zum Glück für die Verfolgten war das Mondlicht noch nicht hell genug, und das Nachspüren blieb fruchtlos, denn der Pfad, auf dem die Flüchtlinge in das Dickicht eingedrungen waren, war kurz und jede Spur blieb im Dunkel der Waldung unsichtbar. Es dauerte aber nicht lange, so hörte man die Wilden stets näher kommen, die nach und nach den dichten Kreis von jungen Kastanienbäumen erreichten, der den kleinen Platz einschloß.


  »Sie kommen!« murmelte Heyward und suchte seine Büchse zwischen zwei Baumstämmen durchzustecken.


  »Verbergt alles im Schatten«, flüsterte der Kundschafter; »das Abschnappen des Feuersteins, oder gar der geringste Schwefelgeruch würde uns die hungrigen Wölfe auf den Leib schicken.«


  Duncan warf einen ängstlichen Blick hinter sich und sah die Schwestern zitternd im entferntesten Winkel der Hütte aneinandergeschmiegt. Die Mohikaner standen in dem Schatten wie zwei aufgerichtete Pfeiler, entschlossen, sich ihrer Büchsen zu bedienen sobald es not täte. Der Offizier bezwang seine Ungeduld und sah wieder durch die Öffnung auf den Platz hinaus. Nach kurzer Zeit öffnete sich das Dickicht und ein großer, bewaffneter Indianer trat heraus. Als er das alte Blockhaus betrachtete, fiel das Mondlicht auf sein schwärzliches Gesicht, und Überraschung und Neugier zeigten sich in seinen Zügen. Er rief mit leiser Stimme einen seiner Gefährten zu sich. Beide blieben mehrere Minuten lang stehen, die Augen auf das verfallene Gebäude geheftet, während sie leise miteinander sprachen. Sie näherten sich dann langsam und bedächtig, jeden Augenblick stehenbleibend, wie scheue Hirsche. Der eine stieß mit dem Fuß an den Erdhügel und bückte sich. In diesem Augenblick sah Heyward, wie der Kundschafter sein Messer in der Scheide locker machte und den Hahn seiner Büchse spannte.


  Die Wilden waren so nahe, daß die geringste Bewegung der Pferde die Flüchtlinge verraten haben würde. Als der eine den Erdhügel näher untersucht hatte, schien eine Änderung in sein Benehmen zu kommen. Beide sprachen zusammen, und der Ton ihrer Stimmen war tief und feierlich. Dann zogen sie sich vorsichtig zurück und blickten sich nach dem verfallenen Blockhaus mehrmals ängstlich um, als fürchteten sie, die Geister der Toten zu sehen. Endlich erreichten sie den Wald und verschwanden im Dickicht.


  Falkenauge ließ seine Büchse sinken und atmete lang und tief. »Sie haben Ehrfurcht vor den Toten«, flüsterte er, »und das rettete diesmal ihr Leben und vielleicht auch unser Leben.«


  Man hörte die beiden Roten jetzt jenseits der Lichtung, und es war bald klar, daß der ganze Haufen sich um sie versammelt hatte. Nach einer ernsten und feierlichen Unterredung wurden die Geräusche nach und nach schwächer und verloren sich endlich in der Tiefe des Waldes. Falkenauge wartete, bis ihn ein Zeichen Chingachgooks versicherte, daß die Wilden weit genug entfernt waren. Dann winkte er Heyward, die Pferde zu bringen und den Schwestern beim Aufsteigen behilflich zu sein. Die beiden Mädchen warfen verstohlene Blicke auf das verfallene Gebäude, als sie den monderhellten Platz verließen, um sich dem Dunkel der Wälder wieder anzuvertrauen.

  


  
    Vierzehntes Kapitel

  


  


  Der Kundschafter nahm wieder seinen Platz an der Spitze des Zuges ein, doch seine Schritte, selbst als sie schon ein beträchtlicher Raum von ihren Feinden trennte, waren bedächtiger als am vorigen Abend, da er diesen Teil der Waldung nicht genau kannte. Mehr als einmal machte er halt, um sich bei den Mohikanern Rat zu holen. In diesen kurzen Pausen lauschten Heyward und die Schwestern furchtsam, um irgendeinen Laut zu entdecken, der die Nähe der Wilden verkünde. Doch die Gegend schien im Schlaf begraben, und kein anderer Ton ließ sich hören, als das leise und entfernte Murmeln eines Bachs. Als man die Ufer des kleinen Flusses erreicht hatte, machte Falkenauge halt, zog die Halbstiefel von seinen Füßen und forderte Heyward und Gamut auf, seinem Beispiel zu folgen. Er trat dann ins Wasser, und fast eine Stunde lang wateten sie in dem Flußbett, um keine Spur zu hinterlassen. Der Mond hatte sich bereits hinter dunkle Wolken verborgen, die sich an dem westlichen Horizont auftürmten, als sie das niedrige Flußbett verließen, um am andern Ufer wieder den Wald zu betreten. Hier schien der Kundschafter mit der Gegend bekannt zu sein, denn er setzte seinen Weg rascher fort. Der Pfad wurde bald unebener; die Reisenden sahen sich zu beiden Seiten von Bergen eingeschlossen und merkten, daß sie eine tiefe Schlucht passierten. Plötzlich hielt Falkenauge an und wartete bis alle bei ihm anlangten. Dann sprach er leise und vorsichtig: »Es ist möglich, daß sich das französische Heer jenseits dieser Berge gelagert hat.«


  »Wir sind also nicht mehr weit vom Fort?« fragte Heyward.


  »Es ist noch ein langer und beschwerlicher Weg«, war die Antwort; »aber auf welcher Seite wir das Fort erreichen, das ist jetzt die größte Schwierigkeit. Seht«, fuhr er fort, indem er durch die Bäume auf einen kleinen See deutete - »das ist der Blutteich, und wir stehen auf einem Boden, auf dem ich gekämpft habe, vom Aufgang bis zum Untergang der Sonne.« Er hielt einen Augenblick inne. »Drei Schlachten lieferten wir hier den Holländern und Franzosen an einem Tag. Der Feind traf uns, als wir uns eben in den Hinterhalt legen wollten, und wir wurden bis an das Ufer des Horican zurückgetrieben. Hier sammelten wir uns wieder hinter einem Verhau von gefällten Bäumen und griffen den Feind an unter William Henry - der seiner Tapferkeit wegen zu Sir William gemacht wurde - und rächten uns tüchtig für unsere Niederlage am Morgen. Hunderte von Franzosen und Holländern sahen die Sonne an diesem Tag zum letztenmal, und selbst ihr Anführer, Dieskau, fiel in unsere Hände, so schwer verwundet, daß er nach seiner Rückkehr in sein Vaterland für immer den Kriegsdienst aufgeben mußte.«


  »Das war ein ruhmvoller Tag!« rief Heyward. »Wir hörten davon in unserer Armee im Süden.«


  »Ja, aber damit hatte es noch nicht sein Ende. Ich wurde von Major Effingham abgesandt, auf Sir Williams ausdrücklichen Befehl, längs der Flanke der Franzosen hin die Nachrichten von ihrer Niederlage über den Bergrücken zum Fort am Hudson zu bringen. Gerade dort, wo ihr die mit Bäumen bewachsene Anhöhe seht, begegnete ich einem Trupp, der uns zu Hilfe kam, und ich führte ihn an den Platz, wo der Feind Mittagsrast hielt und sich’s nicht träumen ließ, daß das blutige Tagewerk noch nicht vollendet sei. Wir ließen ihnen kaum Zeit, Atem zu holen. Als alles vorüber war, warf man die Toten und auch wohl die Sterbenden, in diesen Teich. Mit meinen eigenen Augen sah ich sein Wasser mit Blut gefärbt.« Hier hielt der Kundschafter wieder inne und Heyward bemerkte, daß er zitterte. - »Still!« flüsterte er plötzlich. »Seht ihr nicht etwas am Ufer des Sees umherwandeln?« Er deutete auf den See hinüber und packte Heywards Schulter so krampfhaft, daß der junge Offizier schmerzlich fühlte, wie sehr abergläubische Furcht über einen sonst unerschrockenen Mann die Oberhand gewonnen hatte.


  »Bei Gott! Das ist eine menschliche Gestalt!« murmelte er und hob sein Gewehr.


  »Qui vive?« rief eine laute Stimme; die Worte wurden vom Gerassel der Waffen begleitet.


  »France!« antwortete Heyward und trat aus dem Schatten der Bäume.


  »Woher kommt Ihr, und wohin wollt Ihr so früh?« fragte der Grenadier in französischer Sprache.


  »Ich komme vom Rekognoszieren und will mich schlafen legen.«


  »Sie sind also königlicher Offizier?«


  »Allerdings, Kamerad! Hältst du mich für einen Krieger aus den Provinzen? Ich bin Hauptmann bei den Jägern (Heyward wußte recht gut, daß der andere zu einem Linienregiment gehörte), ich habe die Töchter des Kommandanten der Festung bei mir. Hast du nichts davon gehört? Ich habe sie in der Nähe des andern Forts gefangengenommen und führe sie zum General.«


  »Meine Damen, das tut mir sehr leid!« erklärte der Franzose, »aber das geht einmal im Krieg nicht anders!« Er grüßte höflich, und Heyward sagte: »Gute Nacht, Kamerad!« während die anderen ihren Weg langsam fortsetzten.


  Nachdem sie eine Weile schweigend gegangen waren sagte der Kundschafter leise: »Es bleibt uns jetzt nur wenig Zeit übrig, und es gibt auch nur ein Mittel, aus dieser Verlegenheit zu kommen. Wir müssen uns so schnell wie möglich aus der Linie der Vorposten entfernen und uns nach Westen zu ins Gebirge wenden.« Mit diesen Worten schritt Falkenauge voran, und die andern folgten ihm schweigend und ohne Geräusch. Der Kundschafter wich allmählich von dem Pfad ab, den er eingeschlagen hatte und wandte sich den Bergen zu. Er führte seine Begleiter schnell vorwärts, und sie kamen bald in die dichten Schatten, die die hohen Gipfel warfen. Der Weg wurde beschwerlich, denn das Tal war mit ungeheuren Felsblöcken übersät und durchschnitten von tiefen Schluchten. Hier kamen sie nur langsam voran. Endlich erstiegen sie einen steilen Abhang auf einem schmalen Pfad, der sich zwischen Bäumen und Felsen hinschlängelte. Als sie endlich aus einem Gehölz von verkrüppelten Bäumen am Bergabhang heraustraten, kamen sie auf den Gipfel. Sie sahen die Morgenröte durch die Fichten schimmern, die auf einem Hügel dem Tal gegenüberstanden.


  Der Kundschafter ließ die Schwestern von den Pferden steigen und Sattel und Zaum den müden Tieren abnehmen. Er gab ihnen völlige Freiheit, da sie nicht mehr gebraucht wurden. Als die Reisenden den Rand des Abhangs ihrem Aufstieg gegenüber erreicht hatten, sahen sie auf einen Blick, daß Falkenauge die denkbar günstigste Stelle gewählt hatte. Der Berg erhob sich etwa dreihundert Meter über das Tal. Unmittelbar zu ihren Füßen bildete das südliche Ufer des Horican einen großen Halbkreis. Gegen Norden breitete sich der Heilige See aus, dessen klarer Spiegel, von dieser schwindligen Höhe betrachtet, einem schmalen gezackten Band glich. Gegen Süden zu lag die waldige und leicht hügelige Ebene, die sie auf ihrer Flucht durchmessen hatten.


  Am Ufer des Sees, nach Westen zu, lagen die Erdwälle und niedrigen Gebäude vom Fort William Henry. Rings um die Festung hatte man in einer gewissen Entfernung die Bäume abgeholzt. Vor dem Fort sah man einige Schildwachen, die aufmerksam die Bewegungen des Feindes zu beobachten schienen. Nach Südosten zu, fast in unmittelbarer Berührung mit dem Fort, sah man ein verschanztes Lager auf einer Felsenhöhe, auf der man besser das Fort selbst erbaut hätte. In diesem Lager befanden sich die Hilfstruppen, die vor kurzem erst ihre Stellung am Hudson verlassen hatten. Auf einer Landzunge aber, am westlichen Ufer, sah man die weißen Zelte eines Lagers von ungefähr zehntausend Mann. Batterien waren bereits davor aufgeführt, und während die Reisenden mit verschiedenen Gefühlen auf die Szene herabsahen, die sich wie eine Karte zu ihren Füßen ausbreitete, schallte der Donner einer Artilleriesalve aus dem Tal herauf und wurde von dem Echo längs den östlichen Bergen wiederholt.


  »Das Fort ist vollkommen eingeschlossen«, sagte Duncan endlich. »Gibt es denn gar kein Mittel hineinzukommen?«


  »Wir würden schwerlich mit dem Haar auf dem Kopf hindurchkommen«, meinte der Kundschafter kaltblütig. »Hätt’ ich nur eins von den tausend Booten, die dort am Strand liegen, so ließe sich’s vielleicht wagen. - Aber das Feuern wird nicht lange dauern, denn dort steigt ein Nebel auf, der den Tag bald in Nacht verwandeln wird. Wenn Sie Mut haben und mir jetzt folgen wollen, so können wir einen Versuch machen, uns durchzuschlagen.«


  »Es fehlt uns nicht an Mut«, erklärte Cora entschlossen.


  »Dann wollen wir aufbrechen«, sagte Falkenauge. »Der Nebel, der immer dichter wird, schützt uns auf der Ebene. Denkt daran, wenn mir etwas zustoßen sollte, daß ihr stets den Wind auf der linken Wange behalten müßt.«


  Er winkte mit der Hand, und sie stiegen den steilen Abhang mit schnellen aber vorsichtigen Schritten hinab. In wenigen Minuten hatten sie den Fuß des Berges erreicht. Der Weg, den Falkenauge eingeschlagen hatte, brachte sie einem an der Westseite des Forts gelegenen Ausfallstor gerade gegenüber. Es war nur einen Kilometer von dem Platz entfernt, an dem der Kundschafter haltmachte. Sie waren dem Nebel zuvorgekommen, der sich erst dicht über den See verbreitete, und es war nötig zu warten, bis er das Lager des Feindes einhüllte. Als die Nebelschwaden dann die Ebene vor ihnen ganz überzogen hatten und jede Aussicht nahmen, brachen sie auf. Sie hatten einen kleinen Bogen nach links gemacht und wollten eben wieder rechts einbiegen, da sie sich nach Heywards Berechnung auf halbem Wege zu dem Ausfallstor befanden, als sie etwa zwanzig Schritte vor ihnen den Ruf »Wer da?« hörten.


  »Vorwärts, schnell!« flüsterte der Kundschafter und wandte sich wieder nach links. Plötzlich wurde der Nebel durch den Knall von fünfzig Musketen erschüttert. Glücklicherweise hatte man ins Blaue geschossen und die Richtung der Flüchtlinge verfehlt.


  »Wir wollen auch Feuer geben«, rief Falkenauge, »sie werden es für einen Ausfall der Besatzung halten und erst Verstärkung erwarten. Inzwischen sind wir in Sicherheit.«


  Der Plan war gut entworfen, doch er mißglückte. Sowie die Franzosen die erste Gewehrsalve hörten, schien es, als ob die Ebene lebendig würde.


  »Wir werden uns ihre ganze Armee auf den Hals ziehen«, sagte Duncan. Alle eilten so schnell sie konnten vorwärts. Geschrei, Flüche, Stimmen, die sich einander riefen, dazwischen Flintenschüsse ließen sich nun ununterbrochen hören. Plötzlich erhellte ein starker Blitz die Gegend. Der Nebel stieg augenblicklich in dicken Wirbeln empor, mehrere Kanonenschüsse fielen, und das Echo der Berge wiederholte vielstimmig den Donner des Geschützes.


  »Das ist aus dem Fort!« rief Falkenauge plötzlich stehenbleibend, »und wir laufen wie die Narren dem Walde zu.«


  Kaum hatten sie ihren Irrtum eingesehen, als sie sich beeilten, ihn wieder gutzumachen. Duncan überließ Unkas die Sorge, Cora zu führen. Offenbar wurden sie von vielen verfolgt, und jeden Augenblick drohte Gefangenschaft oder Tod. Plötzlich hörte man Befehle, die von einer Bastion des Forts kommen mußten. »Wartet, bis ihr die Feinde seht und dann schießt tief und fegt das Glacis rein«, rief eine herrische Stimme.


  »Vater! Vater!« schrie jetzt Alice. »Hier sind deine Töchter!«


  »Halt!« gebot die erste Stimme sichtlich erschrocken. »Auf mit der Ausfallspforte! Macht einen Ausfall, Leute! Aber gebt keinen Schuß; ihr könntet meine Kinder verletzen. Treibt diese Hunde von Feinden mit dem Bajonett zurück!«


  Duncan hörte das Ächzen der rostigen Angeln und eilte rasch mit seinen Begleitern hinein. Er sah eine lange Reihe Soldaten in roter Uniform zum Glacis marschieren und erkannte das Bataillon, das er selbst kommandierte. Er stellte sich nun sofort an die Spitze und zwang die Verfolger zurückzuweichen.


  Cora und Alice standen verwirrt und zitternd, als sie sich von Heyward so plötzlich verlassen sahen. Ehe sie Zeit hatten, darüber zu sprechen, trat aus der Pforte ein weißhaariger Offizier von Riesengröße. Den Ausdruck von militärischer Strenge, der in seinen Zügen lag, hatte das Alter gemildert. Er ging ihnen entgegen und drückte sie zärtlich an seine Brust, während Tränen über seine Wangen rollten.

  


  
    Fünfzehntes Kapitel

  


  


  Die nächsten Tage verflossen unter all den Entbehrungen, der Verwirrung und den Gefahren der Belagerung, die der Feind, dem Munro keinen ernsthaften Widerstand entgegenstellen konnte, aufs lebhafteste betrieb. Es schien, als sei Webb mit seiner Armee am Ufer des Hudson eingeschlafen und habe seine bedrängten Landsleute gänzlich vergessen. Montcalm hatte die benachbarten Wälder mit den verbündeten Indianern belegt. Man hörte ihr Geschrei und Geheul im britischen Lager. Es schien aber, als ob der französische General sich damit begnüge, durch die Wildnis marschiert zu sein, um den Feind zu erreichen. Bei aller seiner Umsicht und Gewandtheit hatte er es versäumt, die benachbarten Berge zu besetzen und konnte deshalb die Belagerten nicht entscheidend treffen. Doch seine Batterien waren mit Geschick auf der Ebene errichtet, und sie wurden gut bedient. Gegen seinen Angriff blieben den Belagerten nur die unvollkommenen und in der Eile getroffenen Verteidigungsmittel, die eine mitten in der Einöde gelegene Festung damals aufweisen konnte. Es war am fünften Tage der Belagerung, und am vierten seit seiner Rückkehr in das Fort, als Major Heyward einen soeben geschlossenen Waffenstillstand benutzte, um sich auf die Brustwehr einer der Bastionen am Seeufer zu begeben und die Fortschritte der Belagerer zu beobachten. Er war allein bis auf die Schildwache, die auf dem Wall auf und ab ging. Der Abend war still und der leichte Wind, der von dem See herüberwehte, sanft und erfrischend. Zwei kleine weiße Fahnen wehten; die eine auf einem vorspringenden Winkel des Forts, die andere auf einer vorgerückten Batterie der Belagerer. Sie waren Zeichen des Waffenstillstandes. Hinter ihnen sah man die seidenen Standarten Englands und Frankreichs flattern. Hunderte von jungen Franzosen waren lustig und sorglos beschäftigt, unter den Kanonen des Forts, die jetzt schwiegen, ein Netz auf den kiesigen Strand des Sees zu ziehen. Duncan hatte in nachdenklicher Stellung dies Schauspiel einige Minuten betrachtet, als seine Augen durch herannahende Schritte auf das Glacis gelenkt wurden. Er sah den Kundschafter herankommen, aber bewacht von einem französischen Offizier. Er war sehr niedergeschlagen und fühlte sich anscheinend herabgewürdigt, da er in die Hände der Feinde gefallen war. Er trug keine Waffe, und seine Hände waren mit einem Riemen auf den Rücken gebunden. Heyward war über den Anblick erstaunt und eilte schnell in das Innere des Forts, um Näheres zu erfahren.


  Auf dem Weg begegnete er den Schwestern, die spazierengingen, um endlich einmal in Ruhe frische Luft zu schöpfen. Er hatte sie nicht wiedergesehen seit dem Augenblick, da er sie vor dem Tor verließ, um an der Spitze seiner Truppen zu kämpfen.


  »Sie treuloser und abtrünniger Ritter, der seine Damen mitten in den Schranken stehen läßt, um sich ins Kampfgewühl zu stürzen!« rief ihm Alice neckend entgegen.


  »Wir haben uns wirklich ein wenig gewundert«, sagte Cora, »Sie nicht früher gesehen zu haben. Sie konnten sich doch denken, daß wir Ihnen danken wollten.«


  »Läßt sich die Nachlässigkeit des Ritters durch den Eifer des Soldaten entschuldigen?« fragte Duncan.


  Cora antwortete nicht, sondern wandte ihr Gesicht dem Horican zu. Als sie endlich den jungen Mann mit ihren schwarzen Augen anblickte, lag in ihren Zügen ein Ausdruck von Angst und wahrer Besorgnis.


  »Blicken Sie umher, Major Heyward«, antwortete das Mädchen endlich mit einer Anstrengung, als ob sie entschlossen wäre, ihre Schwäche zu unterdrücken, »und sagen Sie mir, welch ein Bild zeigt sich der Tochter eines Soldaten, dessen größtes Glück seine Ehre und sein militärischer Ruf ist!«


  »Dieser Ruf steht fest und kann nicht durch Tatsachen verdunkelt werden, die nicht in seiner Macht stehen«, entgegnete Duncan mit Wärme. »Aber Ihre Worte erinnern mich an meine Pflicht. Ich will jetzt zu Ihrem Vater gehen, um seinen Entschluß über wichtige Angelegenheiten unserer Verteidigung zu hören.«


  Cora reichte ihm ihre Hand, aber ihre Lippen zitterten und ihre Wangen waren blaß. Er verneigte sich gegen beide Schwestern, und ohne eine Antwort abzuwarten, stieg er rasch die Bastion hinab. Oberst Munro ging, als Heyward in sein Blockhaus eintrat, düster mit großen Schritten in seinem Zimmer auf und ab.


  »Soeben wollte ich Sie bitten lassen«, begann der Kommandant.


  »Mit Sorge sah ich, daß der Bote, den ich empfahl, als französischer Gefangener zurückgekehrt ist. Ich hoffe, Sie haben keinen Grund, Mißtrauen in seine Treue zu setzen«, erwiderte Heyward.


  »Die Treue der langen Büchse ist mir längst bekannt, sie ist über allen Verdacht erhaben. Aber das Glück, das ihn begleitete, scheint ihm am Ende untreu geworden zu sein. Montcalm hat ihn gefangengenommen und ihn mir höflich, wie ein Franzose eben ist, zurückgeschickt. Er wisse, hat er mir dabei sagen lassen, wieviel ich auf den Burschen halte; daher wollte er mich nicht seiner Dienste berauben.«


  »Aber der General und seine Entsatztruppen?«


  »Haben Sie nach Süden gesehen, und konnten Sie nichts entdecken?« sagte Munro bitter lächelnd. »Sie sind ungeduldig junger Mann, und wollen diesen Herren nicht Zeit lassen zum Marschieren.«


  »Sie kommen also?«


  »Wann und auf welchem Weg sie kommen, konnte mir der Kundschafter nicht sagen. Es scheint auch, daß er einen Brief mitbekam, den der Franzose natürlich behielt.«


  »Was sagt der Kundschafter sonst noch? Er hat doch Augen und Ohren!«


  »Er hat die Morgen- und Abendparaden gesehen im Fort Edward, das war alles. Und doch könnte etwas in dem Brief enthalten sein, das gut für uns wäre, wenn wir’s wüßten«, sagte der Kommandant.


  »Kann ich Ihnen vielleicht Dienste leisten?« erkundigte sich Heyward bereitwillig.


  »Sie können es, Major. Der Marquis von Montcalm hat mich eingeladen zu einer persönlichen Unterredung mit ihm zwischen den Festungswerken und seinem Lager. Ich wünsche, Sie als meinen Stellvertreter zu ihm zu schicken.«


  Duncan erwiderte sofort, er werde bei der erwähnten Zusammenkunft erscheinen. Es folgte eine lange, vertrauliche Unterredung, in der der junge Mann unterrichtet wurde, was er zu tun habe. Da er nur als Stellvertreter des Festungskommandanten auftreten konnte, so unterließ man die Förmlichkeiten, die sonst bei einer Unterredung der Führer zweier feindlicher Mächte nötig gewesen wären. Der Waffenstillstand dauerte noch an, und etwa zehn Minuten später, nach dem Wirbeln der Trommeln, trat Duncan mit einer weißen Fahne aus dem Ausfallstor. Er wurde von dem französischen Offizier, der die Vorposten kommandierte, mit den üblichen Förmlichkeiten empfangen und sogleich in das Zelt des berühmten Feldherrn geführt. Der feindliche General empfing den jugendlichen Botschafter, umgeben von seinen vornehmsten Offizieren und den Häuptlingen der verschiedenen indianischen Stämme, die mit den Franzosen im Bündnis waren. Heyward blieb unwillkürlich einen Augenblick stehen, als er unter den Indianern Magua erblickte. Der Wilde betrachtete den Major mit kaltblütiger Ruhe.


  »Mein Herr«, empfing Montcalm den Engländer in französischer Sprache, »es ist mir angenehm - aber wo ist der Dolmetscher?«


  »Ich glaube, er wird nicht nötig sein«, erwiderte Heyward bescheiden. »Ich spreche ein wenig Französisch.«


  »Das freut mich«, sagte Montcalm, indem er Duncan freundlich den Arm bot und ihn an das Ende des Zeltes führte, wo sie, ohne gehört zu werden, miteinander sprechen konnten. Sie verhandelten ungefähr eine halbe Stunde mit aller Höflichkeit, die der damaligen Zeit und besonders den Franzosen so leicht zu Gebote stand. Aber weder konnte Montcalm den jungen Engländer von der Notwendigkeit überzeugen, daß Munro kapitulieren müsse, noch erfuhr dieser etwas von dem Brief, der bei dem Kundschafter gefunden worden war. Montcalm begleitete seinen Gast schließlich bis an den Eingang des Zeltes und wiederholte seine frühere Einladung an den Kommandanten der Festung, ihm eine unmittelbare Unterredung auf dem freien Platz zwischen den beiden Armeen zu gewähren. Sie trennten sich, und Major Heyward kehrte in Begleitung des Offiziers, der ihn hergeleitet hatte, wieder zu den Vorposten zurück, von wo er sich sofort ins Fort zum Kommandanten begab.

  


  
    Sechzehntes Kapitel

  


  


  Major Heyward fand Oberst Munro allein mit seinen beiden Töchtern. Alice saß auf seinem Knie, und Cora stand ernst neben ihnen. Die Gefahren, die sie erst vor kurzem bestanden hatten, schienen vergessen über diesem reinen Familienglück. Duncan, der in seinem Eifer, den Kommandanten von seiner Ankunft zu benachrichtigen, unangemeldet eingetreten war, war einige Minuten lang ein unbeobachteter Zuschauer, bis die jüngere Schwester ihn in einem Spiegel sah und errötend von dem Knie ihres Vaters aufstand.


  »Major, Sie sind schnell«, sagte der Alte, als Duncan sich näherte. »Geht, Kinder, wir haben ernsthaft zu reden.«


  Alice folgte lächelnd ihrer Schwester, die sie in ein Seitenzimmer führte. Munro ging einige Minuten lang im Zimmer auf und ab. Er hatte die Hände auf den Rücken gelegt und seinen Kopf tief auf die Brust gesenkt, als ob er in tiefen Gedanken verloren wäre. Plötzlich sah er Duncan väterlich und gütig an und sagte: »Es sind doch ein paar herrliche Mädchen, Heyward, auf die ein Vater stolz sein kann.«


  »Ich denke, Sie kennen meine Meinung und meine Gefühle, Oberst Munro.«


  »Das ist wahr«, unterbrach ihn der Greis, »ich erinnere mich, daß Sie am Tag Ihrer Ankunft im Fort über diesen Punkt sprechen wollten. Aber ich brach damals ab, weil ich glaubte, es paßt nicht für einen alten Soldaten, an Hochzeitsfreuden zu denken, bei denen sich die Feinde vielleicht als ungebetene Gäste einstellen könnten. Aber ich hatte damals unrecht, Duncan, und ich bin bereit zu hören, was Sie mir zu sagen haben.«


  »Ich hoffe, Sir, Sie wissen, daß ich nach der Ehre strebe, mich Ihren Sohn nennen zu dürfen.«


  »Freilich, aber eine Frage, Major! Haben Sie sich meiner Tochter ebenso verständlich gemacht?«


  »Bei meiner Ehre, nein!« erklärte Duncan ehrlich. »Ich konnte Ihr Vertrauen nicht mißbrauchen.«


  »Sie sind ein wahrer Edelmann im Gegensatz zu diesem Franzosen, Major Heyward. Doch Cora Munro ist ein verständiges Mädchen, und ich möchte keinen Einfluß auf ihre Wahl nehmen.«


  »Cora!«


  »Ja, Major, Cora! Wir sprachen doch jetzt von Ihren Ansprüchen auf Miß Munros Hand? Nicht wahr?«


  »Ich - ich - wüßte nicht, daß ich ihren Namen genannt hätte«, stotterte Duncan äußerst verlegen.


  »Wen wollen Sie denn heiraten, Major Heyward?« fragte der alte Soldat unmutig.


  »Sie haben eine zweite Tochter«, rief Heyward entschlossen.


  Munro ging einige Minuten lang mit großen Schritten im Zimmer umher, seine Gesichtsmuskeln zuckten krampfhaft. Endlich blieb er vor Heyward stehen, sah ihn fest an und sagte: »Duncan Heyward, ich habe Sie geliebt Ihrer guten Eigenschaften wegen - habe Sie geliebt, weil ich glaubte, Sie würden mein Kind glücklich machen. Aber diese Liebe würde sich in Haß verwandeln, wenn ich überzeugt wäre, daß das, was ich fürchte, wahr ist.«


  Der junge Mann schwieg erschrocken und betroffen und sah den Kommandanten offen an.


  »Sie wollen mein Sohn werden, Duncan, und kennen nicht die Geschichte des Mannes, den Sie Vater nennen werden«, sagte Munro nach einer Weile.


  Die Botschaft Montcalms war sofort vergessen, beide setzten sich, und der junge Offizier wartete ehrerbietig, bis der alte Mann zu sprechen anfing.


  »Ich war ungefähr in Ihrem Alter, als ich mich mit Alice Graham verlobte. Sie war die einzige Tochter eines benachbarten Adeligen, der einiges Vermögen besaß. Dieser Verbindung widersetzte sich aber der Vater. Ich tat daher, was jeder Mann von Ehre tun muß, ich gab Alice ihr Wort zurück, trat in königliche Dienste und verließ Schottland. Manche Länder hatte ich schon gesehen, manches Blut vergossen, als mich mein Dienst nach Westindien rief. Hier machte ich zufällig die Bekanntschaft eines Mädchens, die mein Weib und Coras Mutter wurde. Sie war die Tochter eines Mannes von guter Herkunft, dessen Frau von den unglücklichen Eingeborenen abstammte, die zur schändlichen Sklaverei verdammt sind. Ja, Major Heyward, das ist ein Fluch, der auch auf Schottland lastet seit seiner unnatürlichen Verbindung mit dem fremden englischen Handelsvolk. Aber sollte jemand meiner Tochter ihre Geburt zum Vorwurf machen, er sollte meinen väterlichen Zorn erfahren!« Der Alte machte eine Pause, während Duncan verlegen zu Boden sah.


  »Sie wollten also nicht das Blut der Heywards mit dem Blut einer Frau dieser Rasse vermischen, so schön und tugendhaft sie auch sei?« fragte der Vater heftig.


  »Gott schütze mich vor diesem Vorurteil!« erwiderte Duncan, wenn er auch ein Gefühl des Abscheus vor sich selbst nicht verleugnen konnte. »Die bezaubernde Schönheit Ihrer jüngsten Tochter, Oberst Munro, wird mein Gefühl genügend erklären«, fügte er entschlossen hinzu.


  »Sie haben recht, Major«, antwortete der Alte, wieder gütig, »sie ist das vollkommene Ebenbild ihrer Mutter. Als der Tod mir meine erste Frau nahm, kehrte ich nach Schottland zurück. Dort fand ich Alice Graham noch unverheiratet, aus Liebe zu einem Mann, der sie vergessen konnte! Aber sie vergab mir meine Treulosigkeit, und Alice ist ihre Tochter. Sie bezahlte aber dieses Kind mit ihrem Leben.«


  Munro schwieg und schien Duncans Gegenwart vergessen zu haben. Er war bewegt und große Tränen standen in seinen Augen. Endlich schien er wieder zu sich zu kommen und stand auf.


  »Major Heyward«, sagte er militärisch, »haben Sie nicht eine Botschaft des Marquis von Montcalm?«


  Duncan erschrak, faßte sich aber sofort und berichtete ausführlich.


  »Sie haben mir genug gesagt, Heyward«, entrüstete sich der Alte, »genug, um einen Kommentar über französische Höflichkeit zu schreiben! Ich will den Franzosen sofort sprechen. Gehen Sie, Heyward, lassen Sie eine Fanfare blasen und den Marquis durch einen Boten wissen, daß ich kommen werde. Aber hören Sie, Duncan«, fügte er halb flüsternd hinzu, obgleich sie allein waren, »wir tun klug, wenn wir eine Verstärkung bei der Hand haben, im Fall etwa bei der ganzen Sache Verräterei im Spiel wäre.«


  Etwas später begab sich Duncan mit den kommandierten Truppen an das Ausfallstor, wo sein Oberst bereits wartete. Sie hatten sich kaum ein paar hundert Meter von den Bastionen entfernt, als das kleine Korps, das dem französischen General folgte, aus einem Hohlweg hervorkam. Man hörte Trommelwirbel, und jede Partei schickte eine Ordonnanz mit einer weißen Fahne voraus. Etwas später näherte sich Montcalm dem feindlichen Trupp und zog vor Munro den Hut tief ab. Dann wandte er sich an Heyward: »Es freut mich, Monsieur, Sie bei dieser Gelegenheit wiederzusehen. Wir haben nun nicht nötig, einen gewöhnlichen Dolmetscher zu nehmen.« Der junge Offizier verbeugte sich leicht, und die Verhandlung begann mit den üblichen Komplimenten. Beide Feldherren versicherten sich gegenseitig ihrer Hochachtung, und Montcalm forderte Munro schließlich zur Übergabe auf. Als letzten Beweis für die hoffnungslose Lage des Forts überreichte er den offenen Brief General Webbs. Munro ergriff das Schreiben eilig, als er es gelesen hatte, glich er einem Menschen, dessen Hoffnungen ein einziger Schlag vernichtet hat. Duncan nahm den Brief und warf nur einen Blick hinein. General Webb gab dem Kommandanten deutlich den Rat, sich zu ergeben er könne ihnen auch nicht einen einzigen Mann zum Entsatz schicken. Heyward, der den Brief sorgfältig untersuchte, rief endlich: »Das ist Webbs Siegel und Unterschrift. Es ist der echte Brief.«


  Munro richtete sich jetzt ernst und entschlossen auf. »Marquis de Montcalm«, erklärte er, »wir sind bereit, Ihre Bedingungen zu hören.«


  Montcalm gewährte den Engländern freien Abzug, ein ehrenvolles Angebot, und Duncan war schließlich zurückgeblieben, um die Bedingungen der Kapitulation festzusetzen. Zur Zeit der ersten Nachtwachen kehrte er in das Fort zurück, und nach einer kurzen Unterredung mit dem Kommandanten begab er sich wieder ins französische Lager. Es wurde öffentlich bekannt gemacht, daß alle Feindseligkeiten aufhören sollten. Laut der Kapitulation, die Munro unterschrieben hatte, sollte die Festung am nächsten Morgen dem Feind übergeben werden.

  


  
    Siebzehntes Kapitel

  


  


  Der erste Trommelschlag im Lager der Franzosen, am 9. August 1757, wurde im Fort sofort beantwortet. Die Hörner und Oboen der Sieger bliesen fröhliche Fanfaren, bis der letzte Mann auf seinem Posten war, und als die französische Armee in Reih und Glied zum Empfang ihres Generals bereitstand, glänzten die Gewehre in den ersten Strahlen der Sonne. Die bereits bekannte Kapitulation wurde nun förmlich verkündigt, und das Korps, das die Tore der eroberten Festung besetzen sollte, marschierte vor dem General vorüber. Sobald das Signal zur Räumung des Forts gegeben war, sah man die englischen Soldaten, die ungeladenen Gewehre auf ihren Schultern, finster antreten. Weiber und Kinder liefen aufgeregt hin und her und suchten ihre Männer oder Väter, auf deren Schutz sie rechnen konnten. Munro erschien in der Mitte seiner schweigenden Truppen, entschlossen, aber doch niedergeschlagen. Die unerwartete Übergabe des Forts war der härteste Schlag, der ihn treffen konnte. Heyward hatte wie selbstverständlich die Sorge für Munros Töchter übernommen und eilte jetzt in die Wohnung des Kommandanten, um die Schwestern abzuholen. Er fand sie an der Tür des niedrigen Gebäudes zur Abreise bereit und umringt von einem Haufen von Weibern, die weinten und jammerten. Cora war bleich und unruhig, Alices Augen verrieten, daß sie ausgiebig geweint hatte. Beide empfingen den jungen Mann mit sichtbarer Freude.


  »Ich kann Sie auf keinen Fall ohne Schutz lassen«, rief ihnen Heyward zu. »Ihr Vater und ich müssen wenigstens eine Strecke weit an der Spitze der Truppen marschieren, ich werde aber einen Beschützer für Sie finden.«


  »Hören Sie nur«, antwortete Cora lächelnd, »der Zufall hat uns schon einen Freund in der Not gesandt.«


  Duncan hörte jetzt die langsamen, ernsten Töne eines frommen Gesanges und wußte, wen sie meinte. Er fand David Gamut in einem Blockhaus nebenan und legte ihm die Sicherheit der beiden Mädchen ans Herz.


  Gamut war sofort bereit, und sie gingen zusammen zu den Schwestern. Cora empfing ihren Beschützer höflich; aber Alice konnte ein Lächeln nicht verbergen, als sie Heyward für seine Bemühungen dankte. Duncan versicherte, daß keine wirkliche Gefahr vorhanden sei und verabschiedete sich dann, um einige Kilometer vom Hudson wieder zu ihnen zu stoßen.


  Das Zeichen zum Abmarsch war schon gegeben worden, und die Spitze der englischen Kolonne setzte sich bereits in Bewegung. Die Schwestern erschraken, als sie die ersten weißen Uniformen der französischen Grenadiere sahen, die bereits die Tore der Festung besetzt hatten. Beide schritten engumschlungen auf das Tor zu, umringt von einem Haufen Weibern und Kindern. Sie wurden von den französischen Offizieren, die ihren Rang kannten, mit Achtung begrüßt. Da fast alle Wagen und Pferde für die Verwundeten und Kranken gebraucht wurden, so wollten auch Cora und ihre Schwester den Weg zu Fuß machen. Als sie aus den Verschanzungen ins Freie traten, sahen sie in einiger Entfernung die französische Armee unter den Waffen. Aufmerksam und schweigend ließen die Soldaten die Besiegten vorbeimarschieren und erwiesen ihnen die üblichen Ehrenbezeigungen. Die englische Armee, etwa dreitausend Mann, marschierte in zwei Kolonnen, um auf dem Weg, der durch den Wald gehauen war, zusammenzutreffen. Längs des Waldes hatten sich Gruppen von Indianern gelagert, die in einiger Entfernung ihre Feinde vorüberziehen ließen. Nur die Furcht vor dem Heer hielt sie ab, über ihre Beute, die ihnen nach ihrer Ansicht zustand, herzufallen. Einige hatten sich aber unter die Besiegten gemischt und betrachteten ihre Feinde aufmerksam.


  Der Vortrab, den Heyward anführte, verschwand nach und nach zwischen den Bäumen, als Cora einen Streit hörte, der sich unter mehreren Nachzüglern erhob. Einem Soldaten der Provinzialtruppen, der den strengen Befehl, daß keiner aus dem Armeekorps zurückbleiben solle, überschritten hatte, wurde von einem Indianer sein Gepäck entrissen. Der Weiße ließ sich das nicht gutwillig gefallen, und mehrere Soldaten mischten sich in den Streit. Plötzlich sah man Hunderte von Indianern auftauchen, und Cora erkannte mitten unter den Wilden deutlich die Gestalt Maguas. Die Weiber und Kinder blieben stehen und drängten sich wie angstvolle Schafe zusammen. Aber schließlich wurde der Streit beigelegt, und der Zug setzte sich wieder in Bewegung.


  Der größere Teil der Wilden hatte sich zurückgezogen; sie schienen ihre Feinde nicht länger belästigen zu wollen. Als aber die Weiber an ihnen vorüberzogen, lockte die glänzende Farbe eines Schals die Habgier eines Indianers. Er trat ohne weiteres auf die Frau zu, um ihn ihr zu entreißen. Die Frau hatte ein kleines Kind in den Schal gewickelt und drückte ihn erschrocken fest an sich. Der Rote ließ sofort den Schal los und entriß das schreiende Kind den Armen der Mutter. Diese stürzte verzweifelt auf ihn zu, um ihr Kind wiederzufordern. Der Indianer lächelte wild und streckte ihr eine Hand entgegen, als ob er zu einem Tausch bereit sei, mit der andern aber schwang er das Kind, das er an den Beinen hielt, um seinen Kopf, um den Preis des Lösegeldes zu erhöhen. Die unglückliche Mutter riß mit zitternden Händen alle Kleidungsstücke von ihrem Körper, die sie entbehren konnte. Der Wilde wies die wertlosen Kleidungsstücke verächtlich ab, da er sah, daß der Schal bereits die Beute eines anderen Indianers geworden war. Wütend zerschmetterte er dem Kind den Kopf an einem Felsen und warf es dann der Frau zu Füßen. Dann schwang er seinen Tomahawk und spaltete der Unglücklichen den Kopf.


  In diesem entscheidenden Augenblick hielt Magua seine Hände vor den Mund und stieß das furchtbare Kriegsgeschrei aus. Die verstreuten Indianer stutzten bei dem Ruf, aber gleich darauf ertönte im Wald und auf der Ebene ein wildes Geheul, das allen Entsetzen und Furcht einflößte. Mehr als zweitausend Wilde drangen wie rasend aus dem Walde und stürzten sich auf den Nachtrab der englischen Armee. Jeder Widerstand entflammte noch mehr die Wut der Mörder, und das Blut floß in Strömen.


  Die Truppen stellten sich wohl schnell in Schlachtordnung auf und versuchten dadurch den Wilden Scheu einzuflößen. Aber der Versuch mißlang, ja mehrere Soldaten ließen sich sogar ihre ungeladenen Gewehre aus den Händen reißen.


  Die Schwestern standen starr vor Entsetzen. Ihre Begleiterinnen hatten sich unter lautem Geschrei um sie geschart und verstellten ihnen jeden Ausweg zur Flucht. Ihr Schicksal, unter den Streitäxten der Wilden zu fallen, schien unvermeidlich. Überall hörte man Geschrei, Stöhnen und Flüche. In diesem Augenblick glaubte Alice die Gestalt ihres Vaters zu erkennen, der schnell ins französische Lager eilte. Er wollte die versprochene Eskorte verlangen, und wenn auch fünfzig Tomahawks und Speere sein Leben bedrohten, die Wilden schienen doch seinen Rang zu achten. Kräftig stieß er die gegen ihn erhobenen Waffen zurück und kam schließlich unverletzt ins Lager. Alice hatte ihn mehrmals von weitem gerufen, allein es war vergeblich, und sie war schließlich besinnungslos zu Boden gesunken. Cora hatte sich in ängstlicher Sorge über sie gebeugt. David, der sie eingedenk seines Versprechens nicht verlassen hatte, warf einen Blick auf die tobenden Teufel, die in geringer Entfernung immer neue Opfer schlachteten. Plötzlich faßte er einen ebenso frommen wie männlichen Entschluß. Er erhob in aller Stärke seine Stimme und begann ein christliches Lied zu singen, das man durch das Geschrei und Ächzen der Sterbenden, ja selbst durch das Geheul der Wilden hörte. Einige Indianer kamen auf sie zu, um die beiden Schwestern zu töten und ihnen ihre Skalpe abzuziehen. Als sie aber die seltsame Gestalt Gamuts erblickten, blieben sie stehen, um seinem Gesange zuzuhören. Ihr Erstaunen verwandelte sich bald in Bewunderung über den weißen Krieger, der mutig sein Todeslied sang, und sie gingen fort, um sich andere Opfer zu suchen. David, dem dieser Erfolg Mut machte, tat jetzt sein möglichstes und sang ohne Pause weiter.


  Unversehens aber stand Magua vor ihnen. Er griff mit seiner blutbefleckten Hand nach Coras Kleid und rief: »Komm, die Hütte des Häuptlings wartet.« Dann lachte er wild und hielt ihr seine blutige Hand entgegen: »Sieh, sie ist rot, aber das Blut floß aus den Adern der Weißen!«


  »Teufel«, entsetzte sich das bleiche Mädchen, »du bist schuld an diesem Blutbad.«


  »Magua ist ein großer Häuptling!« sagte der Wilde stolz. »Will das Mädchen mit den schwarzen Haaren mir folgen?«


  Cora wandte sich wortlos ab, und Magua schien sich einen Augenblick zu besinnen. Dann aber nahm er die leblose Gestalt Alices in seine Arme und eilte mit ihr dem Walde zu.


  David folgte der verzweifelten Schwester, und beide eilten über das Feld, mitten durch Fliehende, Verwundete und Tote, dem wilden Irokesen folgend, dem von den Indianern Raum gegeben wurde.


  Magua drang endlich durch eine kleine Schlucht in den Wald, wo er die beiden Pferde fand, die die Reisenden einige Tage zuvor ihrem Schicksal überlassen hatten. Ein Indianer, dessen Züge ebenso wild und boshaft waren wie Maguas Gesicht, bewachte sie. Man gab Cora ein Zeichen, ein Pferd zu besteigen. Cora fühlte sich trotz allem doch einigermaßen erleichtert, als sie das gräßliche Morden nicht mehr vor Augen hatte. Sie stieg auf und streckte ihrer Schwester die Arme entgegen. Magua legte das ohnmächtige Mädchen auf das gleiche Pferd, ergriff den Zügel und lief in den Wald hinein. Als David sah, daß man ihn allein gelassen hatte, warf er eins seiner langen Beine über das zweite Pferd und folgte den Schwestern. Sie ritten bald eine Anhöhe hinauf und Cora erkannte, als sie auf der ebenen Fläche des Berges ankamen, bald den Platz wieder, auf den sie vor wenigen Tagen der Kundschafter geführt hatte. Hier erlaubte Magua den Schwestern, einen Augenblick abzusteigen. Cora warf schaudernd einen Blick auf die Ebene und sah, wie auf allen Seiten die Besiegten den tobenden Indianern zu entfliehen suchten, während die Heereskolonnen des allerchristlichsten Königs gleichsam ungerührt unter den Waffen stehen blieben, eine Tatsache, die nie ganz geklärt worden ist.

  


  
    Achtzehntes Kapitel

  


  


  Der dritte Tag nach der Übergabe des Forts neigte sich seinem Ende entgegen. Die Festung lag in rauchenden Ruinen begraben; halb verbrannte Balken, Trümmer von Kanonen und anderem Geschütz, eingefallenes Gemäuer lagen überall durcheinander. Der Herbst war überraschend schnell ins Land gekommen. Nebelwolken wurden von der Wucht des Sturmes in einem langen schwarzen Streif nach Süden zugetrieben. Der Horican war aufgewühlt und glich unter dem kalten Nordwind einem tobenden Meer. Die Landschaft schien für immer öde und verwüstet. Etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang näherten sich zum erstenmal nach dem »Gemetzel von William Henry« wieder Menschen der verlassenen Ebene. Es waren fünf Männer, die den Pfad durch den Wald an das Ufer des Hudson zur zerstörten Festung entlang kamen. Es waren die beiden Mohikaner, ihr Freund Falkenauge, der alte Munro und Heyward. Der Vater suchte mit Hilfe dieser Freunde seine Kinder.


  Unkas, der voranging, hatte ungefähr die Mitte der Ebene erreicht, als er einen lauten Schrei ausstieß, der seine Begleiter sogleich um ihn versammelte. Der junge Krieger betrachtete eine Gruppe von Weibern, die die Wilden niedergemetzelt hatten. Die Leichname waren fast schon in Fäulnis übergegangen. Munro und Heyward betrachteten eingehend die Toten, aber die Gesuchten waren nicht darunter. Alle gingen in quälender Ungewißheit weiter. »Hugh!« rief der junge Mohikaner plötzlich und deutete auf den gegenüberliegenden Waldsaum.


  »Was gibt es?« flüsterte der Kundschafter.


  Unkas eilte fort, ohne eine Antwort darauf zu geben, und einen Augenblick später sah man, daß er aus einem Gebüsch ein Stück von Coras grünem Schleier hervorzog und ihn triumphierend über seinem Kopf schwang.


  »Mein Kind!« rief Munro, der schnell herbeigekommen war, »helft mir meine Tochter zu finden.«


  »Unkas will es versuchen«, war die einfache Antwort des Mohikaners.


  »Hier sind keine Toten«, sagte Heyward nach einer Weile, »das Gemetzel scheint sich nicht auf diese Seite gewendet zu haben.«


  »Das ist klar«, erwiderte Falkenauge kaltblütig, »aber entweder Cora selbst, oder die Kerle, die sie entführt haben, müssen durch dies Gebüsch gekommen sein. Wir wollen Spuren suchen und finden sie sicher; denn ich möchte behaupten, daß ein Indianerauge die Spuren sieht, die ein Vogel auf seinem Flug durch die Luft zurückläßt.«


  Der junge Mohikaner war schon am Saum des Waldes und erhob wieder ein Freudengeschrei. Er hatte ein anderes Stück des Schleiers gefunden, das an einer niedrigen Buche gehangen hatte.


  »Sachte!« rief der Kundschafter dem ungeduldigen Heyward zu. »Wir wissen nun, was wir zu tun haben, aber wir können auch den Weg verlieren, den wir einmal eingeschlagen haben. Ein unvorsichtiger Schritt kann uns stundenlang zu schaffen machen. Wir sind auf der Fährte, das wenigstens läßt sich nicht leugnen. Wir stehen hier am Anfang der Spur, und wir finden das Ende, wenn es auch hundert Meilen von hier entfernt wäre!«


  »Hugh!« rief Chingachgook, der sich damit beschäftigt hatte, eine Öffnung in dem Gebüsch zu untersuchen. Er richtete sich auf und deutete mit der Hand auf die Erde. Unkas bückte sich und untersuchte die Spur. Endlich stand er auf und schien befriedigt.


  »Nun«, fragte Falkenauge, »was meinst du? Hast du etwas daraus machen können?«


  »Es ist Magua.«


  »Schon wieder dieser herumstreifende Teufel! Den werden wir nicht los, bis mein Wildtöter ein Wort im Vertrauen mit ihm gesprochen hat!«


  Der Jäger bückte sich nun ebenfalls, um die Spur genau zu betrachten. »Du hast recht, Unkas«, meinte er, »es ist die Spur, die wir oft gesehen haben, als wir Jagd auf ihn machten. Der Bursche säuft, wenn sich ihm Gelegenheit dazu bietet. Die Säufer unter euch Indianern treten immer fester auf als der Wilde sonst.«


  Chingachgook kniete auch nieder, und nach kurzer Untersuchung sprach er mit ruhiger und ernster Miene das Wort Magua aus.


  »Das ist eine ausgemachte Sache«, behauptete Falkenauge, »das junge Mädchen mit den schwarzen Haaren und Magua sind hier vorbeigekommen.«


  »Und Alice?« fragte Heyward besorgt.


  »Von ihr haben wir noch keine Spuren«, erwiderte der Kundschafter, die Bäume, das Gebüsch und den Boden aufmerksam untersuchend. - »Aber was ist das hier? Unkas, hol einmal, was da an dem Dornenstrauch hängt!«


  Der junge Indianer gehorchte sogleich. Als er aber seinen Fund dem Jäger brachte, hielt ihn dieser empor und lachte dabei lautlos, aber von Herzen. »Es ist die Pfeife unsres Sängers!« rief er. »Er ist also auch hier gewesen, und da hätten wir ja nun eine Spur, der ein Blinder folgen könnte. Unkas, suche die Abdrücke eines Schuhs, der die Länge von zwei gewöhnlichen hat.«


  »So hat er doch treu auf seinem Posten ausgehalten«, sagte Heyward, »und Cora und Alice haben einen Freund bei sich.«


  »Ja«, entgegnete Falkenauge, indem er seine Büchse sinken ließ und sich mit sichtbarer Verachtung darauf stützte. »An Singen wird er’s nicht fehlen lassen! Aber kann er einen Rehbock schießen? Kann er den Weg am Moos der Buchen erkennen?« Duncan schnitt dem Kundschafter das Wort ab und sagte: »Da wir nun die Spuren gefunden haben, so wollen wir uns auf den Weg machen. Unter solchen Umständen dünkt den Gefangenen jede Minute eine Ewigkeit.«


  »Nicht immer erreicht der Hund, der am schnellsten läuft, den fliehenden Hirsch«, erklärte der Jäger, ohne sein Auge von den entdeckten Spuren abzuwenden; »wir wissen, daß der umherschleichende Irokese hier vorbeigegangen ist, und ebenso das Mädchen mit dem schwarzen Haar und der Sänger. - Aber was ist aus der Schwester mit dem blonden Haar und den blauen Augen geworden? Wir wollen die Spur verfolgen, und finden wir keine andern mehr, so gehen wir zurück und schlagen einen andern Weg ein. Vorwärts, Unkas! Untersuche die dürren Blätter! Ich will die Gebüsche vornehmen. Vorwärts, Freunde! Die Sonne sinkt schon hinter die Berge.«


  »Gibt es denn nichts für mich zu tun?« fragte Heyward.


  »Major«, verlangte Falkenauge, »Sie gehen hinter uns her, und wenn Sie Spuren entdecken, so hüten Sie sich etwas daran zu verderben.«


  Sie waren kaum eine kleine Strecke gegangen, als die beiden Indianer stehenblieben und einige Zeichen auf dem Boden aufmerksam betrachteten. Vater und Sohn sprachen lebhaft miteinander. Der Kundschafter lief zu ihnen und rief: »Was gibt’s? - Weiß Gott, auf dieser Stelle hat man im Hinterhalt gelegen! Hier sind Pferde gewesen, die den einen Vorder- und Hinterfuß einer Seite zugleich aufheben. Nun ist alles klar. Ja, sie sind zu Pferd gewesen. An der Tanne hier ist der Boden von den angebundenen Pferden zerstampft, und dort ist der große Pfad, der sich nördlich nach Kanada hinzieht.«


  »Aber wir haben noch keine Spur von der jüngeren Miß Munro«, sagte Duncan.


  »Nein«, erwiderte der Kundschafter, »es müßte uns denn das glänzende Ding dazu verhelfen, das Unkas dort soeben von der Erde aufhebt. Gib her, Junge, daß wir es untersuchen können.«


  Heyward erkannte sogleich einen Schmuck, den Alice gern trug. Er nahm das Kleinod, und indem er seinen Gefährten den Fund meldete, barg er es an seinem Herzen. »Wir wollen uns nicht länger aufhalten«, meinte er. »Laßt uns sogleich dem Weg folgen.«


  »Wir sind nicht hier, um auf eine Eichhörnchenjagd zu gehen«, erwiderte Falkenauge. »Tage und Nächte müssen wir unterwegs bleiben, Gebiete durchkreuzen, die selten ein menschlicher Fuß betritt, und wo alle Bücherweisheit nichts hilft. Ein Indianer macht sich nie an ein solches Unternehmen, ohne vor seinem Versammlungsfeuer geraucht zu haben. Wir wollen erst zurückgehen und unser Feuer unter den Ruinen des alten Forts anzünden. Dann sind wir morgen mit Tagesanbruch frisch und munter und imstand, unsere Verfolgung wie Männer auszuführen.«


  Heyward sah an dem Benehmen des Kundschafters, daß jeder Einwand vergeblich sein würde. Munro war wieder in den Zustand der Gefühllosigkeit versunken, aus dem er sich seit seinem letzten Unglück selten aufrütteln ließ. Aus der Not eine Tugend machend, ergriff Duncan den Arm des alten Soldaten und folgte dem Kundschafter und den beiden Indianern, die bereits den Pfad zum Fort eingeschlagen hatten.

  


  
    Neunzehntes Kapitel

  


  


  Die Abendschatten hatten die schauerliche Öde der Ruinen von William Henry noch vermehrt, als die Männer dort anlangten. Man traf die nötigen Vorkehrungen, um hier zu übernachten. Einige Balken wurden gegen eine vom Rauch geschwärzte Mauer gelehnt; Unkas bedeckte sie mit Zweigen und deutete auf die einfache Hütte. Heyward drang in Munro, einzutreten und sich einige Ruhe zu gönnen. Er selbst trat sogleich wieder an die freie Luft, denn er war zu aufgeregt, um zu schlafen. Während Falkenauge und die Indianer ihr Feuer anzündeten und ihre Abendmahlzeit verzehrten, die aus gedörrtem Bärenfleisch bestand, stieg er auf die Trümmer einer der Bastionen, die einen Ausblick auf die Wasserfläche des Horican gewährten. Der Wind hatte sich gelegt, und die Wogen bewegten sich an dem Sandufer zu seinen Füßen weniger ungestüm. Die Wolken zerteilten sich, hier und da kämpfte ein funkelnder Stern mit dem Nebel. Auf den benachbarten Bergen ruhte bereits undurchdringliche Finsternis, und die Ebene glich einem großen, verlassenen Totenhaus. Nach einer Weile war ihm, als kämen von dorther unerklärliche Töne zu ihm herüber, leise und unbestimmt, daß er völlig ungewiß blieb, ob er sich nicht täusche. Er schämte sich seiner Unruhe, die ihn bei diesen seltsamen Lauten ergriff, und um sich abzulenken, blickte er wieder auf den See und die funkelnden Sterne, die sich in den Wellen spiegelten. Doch dann vernahm er wieder die leisen Töne, als ob sie ihn vor irgendeiner verborgenen Gefahr warnen wollten. Endlich schien ein leises Geräusch deutlich das Nahen von Schritten anzukündigen. Jetzt rief Duncan leise den Kundschafter. Falkenauge nahm seine Büchse unter den Arm und näherte sich dem Major mit einer sorglosen ruhigen Miene.


  »Hören Sie«, sagte Duncan, als der Kundschafter sich ruhig an seine Seite gestellt hatte; »hören Sie die halblauten Töne auf der Ebene? Es scheint uns jemand zu belauschen.«


  »Wer sollte auf dem Leichenfeld sein?« antwortete der Jäger kaltblütig.


  »Eine Rothaut kann zurückgeblieben sein, um zu plündern. Wir löschen besser das Feuer aus. Horchen Sie! Hören Sie nicht das Geräusch, das ich meine?«


  »Ein Indianer schleicht selten unter den Toten umher. Er fürchtet die Geister zu stören.«


  Sie schwiegen eine Weile, bis Duncan wieder flüsterte: »Hören Sie es? Da ist es wieder.«


  »Ja, ja, die Wölfe sind immer auf den Beinen«, entgegnete der Kundschafter. »Es würde einem ordentlich die Wahl schwer werden unter den Fellen der Satansbrut, wenn’s hell wäre, und man zu dem Spaß Zeit hätte!« Falkenauge, der schon zurückkehren wollte, blieb plötzlich stehen. »Still - was war das?«


  »Ich denke, es sind Wölfe«, meinte Heyward.


  Falkenauge schüttelte den Kopf und gab Duncan einen Wink, aus dem Schein des Feuers zu treten. Als der Kundschafter diese Vorsichtsmaßregel getroffen hatte, lauschte er mit gespanntester Aufmerksamkeit, ob der leise Ton sich nicht wiederholen würde. Aber es rührte sich nichts. »Wir müssen Unkas rufen«, flüsterte er schließlich, »er besitzt die Organe eines Indianers und hört leicht, was wir nicht hören können.«


  Der junge Mohikaner, der am Feuer saß und leise mit seinem Vater sprach, fuhr zusammen, als er den Ruf einer Eule hörte und sprang sofort auf. Er sah sich vorsichtig nach allen Seiten um, und als der Jäger den Ruf wiederholte, sah Duncan, daß Unkas leise näher kam. Falkenauge flüsterte ihm einige Worte zu, und Unkas warf sich mit dem Gesicht auf den Rasen. Er blieb, wie es Heyward schien, eine Zeitlang ruhig und bewegungslos liegen. Als er einen Augenblick später wieder hinsah, war der ausgestreckte Körper des Mohikaners verschwunden.


  »Wo ist der junge Mohikaner?« fragte Duncan den Kundschafter.


  »Pst! Sprechen Sie leiser; denn wir wissen nicht, was für Ohren uns belauschen. Unkas ist fortgekrochen, und wenn sich irgendein Mingo blicken läßt, so wird er sehen, daß er jemand vor sich hat, der es mit ihm aufnehmen kann.«


  »Aber um Gottes willen«, flüsterte Heyward erregt, »was wird aus Chingachgook. Man kann seine Gestalt bei dem hellen Feuer dort deutlich sehen, und er wird sicher das erste Opfer, wenn aus dem Dunkel ein Pfeil kommt!«


  »Leise!« erwiderte der Kundschafter, der eine nicht gewöhnliche Ruhe verriet. »Eine einzige verdächtige Bewegung von unsrer Seite kann einen Angriff herbeiführen, ehe wir Widerstand leisten können. Der Häuptling weiß bereits durch das Signal, das ich Unkas gegeben habe, daß etwas Ungewöhnliches vorgeht. Ich will ihn durch ein zweites Zeichen aufmerksam machen, daß Mingos in unsrer Nähe sind.«


  Der Jäger legte seine Finger an den Mund und ließ einen leisen, zischenden Ton hören, bei dem Duncan zusammenfuhr, weil er eine Schlange zu hören glaubte. Chingachgook hatte den Kopf auf die Hand gestützt und schien in Gedanken versunken. Als er den warnenden Ton vernahm, richtete er sich auf und blickte lebhaft nach allen Seiten. Diese Bewegung war das einzige Zeichen von Überraschung. Er griff nicht zu seiner Büchse. Ebenso ließ er den Tomahawk, den er vom Gürtel losgemacht hatte, wieder sinken. Dann stützte er den Kopf auf die andere Hand und wartete das Kommende mit großer Ruhe ab. Allein Heyward bemerkte, daß der Mohikaner seinen Kopf ein wenig seitwärts neigte, um auf jedes Geräusch zu lauschen.


  »Sehen Sie den Häuptling!« flüsterte Falkenauge, Duncans Arm drückend, »er weiß, daß die geringste Bewegung Gefahr bringen könnte und uns ohne Gnade dieser Satansbrut -«


  Hier unterbrach ihn der Knall einer Büchse. Feuerfunken flogen durch die Luft, und Chingachgook war im gleichen Augenblick, wie Heyward mit einem Blick feststellen konnte, verschwunden. Der Kundschafter spannte seine Büchse und wartete ungeduldig, ob sich ein Feind zeigen würde. Aber es geschah nichts weiter. Einige Male glaubten die beiden ein entferntes Rauschen in den Gebüschen zu hören, aber Falkenauge deutete erklärend auf einen Rudel fliehender Wölfe, die der Schuß verscheucht hatte. In Ungewißheit und Ungeduld vergingen einige Minuten. Plötzlich hörte man etwas im Wasser plätschern, und gleich darauf krachte ein zweiter Flintenschuß.


  »Das ist Unkas!« sagte der Jäger. »Der Junge hat eine gute Büchse. Ich kenne ihren Knall.«


  »Was soll das alles heißen?« fragte Duncan aufgeregt.


  »Der erste Schuß beweist, daß man nichts Gutes gegen uns im Schilde führte, doch der Häuptling kann beweisen, daß ihm nichts geschehen ist«, erwiderte der Kundschafter kaltblütig, als er Chingachgook in der Nähe des Feuers wieder zum Vorschein kommen sah.


  »Nun, wie steht es?« fragte er, indem er auf ihn zuging. »Greifen uns die Mingos ernstlich an, oder ist es nur so ein Gewürm, das sich auf den Schlachtfeldern aufhält, um irgendeinem Toten die Kopfhaut abzuziehen.«


  Chingachgook ging an seinen Platz und gab keine Antwort, bis er einen Feuerbrand untersucht hatte, den die Kugel vorhin aus dem Feuer geschleudert hatte. Dann hob er einen Finger und sagte in englischer Sprache bloß das Wort: »Einer!«


  »Das dachte ich mir«, erwiderte Falkenauge, »und da er sich im See versteckt hatte, ehe Unkas seine Büchse abfeuern konnte, so ist der Schurke sicher entkommen.« Chingachgook nahm wieder seine frühere Stellung ein. Seine Kaltblütigkeit war nicht gestört. In diesem Augenblick kam Unkas zurück und setzte sich mit derselben Ruhe und Gleichgültigkeit ans Feuer. Alle diese Bewegungen entgingen Heyward nicht. Es schien ihm, als hätten die Waldbewohner geheime Zeichen, durch die sie sich untereinander verständlich machten.


  »Was ist aus dem Kerl geworden, Unkas?« fragte der Jäger nach längerem Schweigen. »Wir hörten den Knall deiner Büchse, hoffentlich hast du sie nicht umsonst abgefeuert?«


  Der junge Mohikaner hob eine Falte seines Jagdrockes und zeigte wortlos auf den Skalp, den er als Siegeszeichen an seinem Gürtel befestigt hatte. Chingachgook legte seine Hand an die Kopfhaut und betrachtete sie einen Augenblick. Dann ließ er sie fahren und rief verächtlich: »Hugh! Oneida!«


  »Ein Oneida!« wiederholte der Kundschafter ernst. »Bei Gott, wenn die Oneidas uns auflauern, während wir die Mingos verfolgen, so sind wir auf beiden Seiten von Teufeln umringt.«


  Die beiden Indianer schwiegen und saßen unbeweglich am Feuer. Duncan begab sich wieder auf den Wall. Er fühlte sich beunruhigt an einem Ort, wo leicht ein ähnlicher Angriff stattfinden konnte. Die drei Waldläufer aber, die zurückblieben, glaubten sich völlig in Sicherheit und wollten, was nun weiter zu tun sei, gemeinschaftlich beraten. Nach einem kurzen Schweigen zündete Chingachgook eine Pfeife an, deren Kopf mit seltsamen Verzierungen aus einem weichen Stein geschnitzt war. Nachdem er einige Züge schweigend geraucht hatte, gab er sie dem Jäger. So machte die Pfeife dreimal die Runde, während das tiefste Schweigen herrschte. Endlich verkündete Chingachgook, als der älteste und angesehenste in wenigen Worten mit Ruhe und Würde den Gegenstand der Beratung. Der Kundschafter antwortete, und Chingachgook machte einige Einwendungen, die der andere zu widerlegen suchte. Nur Unkas beobachtete ein ehrerbietiges Schweigen, bis ihn Falkenauge um seine Meinung fragte. Heyward schloß aus den Gebärden der Sprechenden, daß Vater und Sohn einer Meinung waren, während der Weiße eine andere vertrat. Der Wortwechsel wurde allmählich lebhafter, da keiner seine Ansicht aufgeben wollte. Aber was Unkas sprach, wurde mit der gleichen Aufmerksamkeit angehört wie die Worte seines Vaters. Niemand kam aus Ungeduld den Worten des andern zuvor. Jeder nahm sich einige Minuten Zeit, um über das Gesagte und über die Antwort schweigend nachzudenken. Die Sprache der Mohikaner begleiteten so natürliche und ausdrucksvolle Gebärden, daß Heyward leicht das Gespräch verfolgen konnte. Die Indianer wiederholten anscheinend mehrfach die Schilderung der verschiedenen Zeichen, nach denen man sich bei einer Reise durch die Wälder richten mußte, und es ging daraus deutlich hervor, daß sie die Verfolgung zu Lande fortsetzen wollten. Der Kundschafter wies öfter zum Horican und schien die Reise zu Wasser machen zu wollen. Als die Angelegenheit an dem Punkt angelangt war, gegen ihn entschieden zu werden, stand er plötzlich auf und fing mit einemmal an, sich aller Künste der indianischen Beredsamkeit zu bedienen. Seinen Arm emporhebend, bezeichnete er den Lauf der Sonne von Osten nach Westen und wiederholte dies Zeichen für jeden Tag, der zu ihrer Reise nötig war. Dann beschrieb er auf der Erde durch lange, krumme Linien die Hindernisse, die Berge und Flüsse ihnen in den Weg stellten. Das Alter und die Schwäche Munros suchte er ebenfalls durch Gebärden aufs Täuschendste anschaulich zu machen. Auch Duncans Ausdauer schien er in Zweifel zu ziehen, denn Heyward, der die Gesten beobachtete, hörte ihn das Wort Offene Hand aussprechen - ein Name, den er wegen seiner Freigebigkeit von allen Stämmen der befreundeten Indianer erhalten hatte. Falkenauge ahmte darauf die leichte Bewegung eines Kanus nach und ging, um den Kontrast hervorzuheben, mit dem langsamen und schwankenden Schritt eines Ermüdeten umher. Zum Schluß deutete er auf die Kopfhaut des Oneida und wollte dadurch offenbar andeuten, wie nötig es sei, rasch aufzubrechen. Die Mohikaner hörten ihm ernst zu, und man las in ihren Gesichtern deutlich den Eindruck, den die Rede auf sie machte. Schließlich bekehrten sie sich zu Falkenauges Meinung. Als der Entschluß gefaßt war, beschäftigte man sich nur noch kurz mit dem Ergebnis der Beratung. Dann streckte sich Falkenauge vor dem allmählich erlöschenden Feuer auf den Boden aus und schlief sofort ein. Die beiden Mohikaner sprachen noch eine Zeit leise in den sanften Lauten ihrer Sprache miteinander. Dann hüllte Chingachgook den Kopf in die Decke, die er auf den Schultern trug und streckte sich auf die Erde aus. Unkas schürte die Kohlen zusammen, um die Füße seines Vaters zu erwärmen und suchte sich dann auch ein Lager unter den Trümmern.


  Heyward, dem das Sicherheitsgefühl dieser Waldbewohner Vertrauen einflößte, folgte ihrem Beispiel, und die Nacht war noch nicht zur Hälfte vorüber, als bereits alle, die unter den Ruinen von William Henry Schutz gesucht hatten, fest schliefen.

  


  
    Zwanzigstes Kapitel

  


  


  Der Himmel war noch mit Sternen besät, als Falkenauge die Schläfer weckte. Munro und Heyward waren schon auf den Beinen, als am Eingang des rohen Daches, unter dem sie die Nacht verbracht hatten, geklopft wurde. Sie traten heraus, und der Kundschafter grüßte sie mit einer ausdrucksvollen Gebärde, die ihnen zu schweigen gebot.


  »Sprechen Sie nicht eine Silbe«, flüsterte er, »denn selten treffen die Weißen in den Wäldern den rechten Ton. Das haben wir an dem Beispiel des Sängers deutlich gesehen. Kommen Sie«, fuhr er fort, indem er sich einer zerstörten Bastion näherte, »wir wollen hier in den Graben hinuntersteigen. Nehmen Sie sich in acht, daß Sie sich nicht an den Steinen und Trümmern stoßen.«


  Die beiden folgten ihm, und als sie in dem Graben, der das Fort von drei Seiten umgab, einige Schritte gegangen waren, fanden sie ihn völlig mit Trümmern übersät, die den Weg hemmten. Nach einer Weile erreichten sie mühsam genug das sandige Ufer des Horican.


  »Das ist eine Fährte, die man bloß mit der Nase verfolgen kann«, sagte Falkenauge, der zufrieden den schwierigen Pfad zurückblickte. »Das Gras ist ein verräterischer Teppich für den Fliehenden, doch auf Holz und Stein bleibt keine Spur zurück. Hätten Sie Ihre schweren Stiefel angehabt, so hätten wir allerdings nicht mehr ganz ohne Sorge sein können, aber mit Mokassins an den Füßen kann man sich den Felsen ganz gut anvertrauen. - Rudere etwas näher dem Ufer zu, Unkas!« rief er dann. »In dem Sand bleibt leicht eine Spur zurück. Sachte, Junge, sachte! Das Kanu darf nicht ans Ufer stoßen.«


  Unkas beobachtete diese Vorsicht, und der Kundschafter holte aus den Trümmern ein Brett, legte es von dem Ufer aus auf den Kahn und gab den beiden Offizieren einen Wink, einzusteigen. Dann folgte er selbst, nachdem er sich versichert hatte, daß sie keine Spur zurückließen. Er warf endlich das Brett unter die Trümmer zurück, die bis zum Ufer zerstreut umherlagen. Schweigend ruderten sie dann auf den See hinaus, und die Umrisse des zerstörten Forts verschwanden allmählich im Dunkel.


  Der Tag war soeben angebrochen, als sie in der Gegend, wo der Horican enger wird, durch einige kleine Inseln schnell aber vorsichtig hindurchfuhren. Auf diesem Weg hatte sich Montcalm mit seiner Armee zurückgezogen, und es konnte vielleicht hier ein Trupp Indianer zurückgeblieben sein. Chingachgook legte das Ruder hin, während Unkas und Falkenauge das leichte Fahrzeug durch die zahlreichen Kanäle hindurchruderten. Der Häuptling musterte aufmerksam Insel um Insel, Busch um Busch, ja sein Blick beobachtete auch scharf die Felsen, die sich am Seeufer erhoben. Heyward, den die Naturschönheiten der Gegend angezogen, glaubte schon, daß jede Furcht hier ziemlich unbegründet sei, als die Ruder auf ein von Chingachgook gegebenes Zeichen plötzlich stillhielten.


  »Hugh!« rief Unkas fast im gleichen Augenblick.


  »Was gibt’s?« fragte der Kundschafter; »der See ist klar und ruhig. Ich kann eine Strecke von mehreren Meilen übersehen, ohne daß sich ein schwarzer Punkt im Wasser zeigt.«


  Der Indianer hob bedächtig sein Ruder empor und deutete auf eine Insel hin.


  »Ich sehe nichts als Land und Wasser«, sagte Heyward.


  »Pst!« unterbrach ihn der Jäger. »Sehen Sie den leichten Nebelstreif, Major, der über dem Eiland emporsteigt?«


  »Das ist Dunst, der aus dem Wasser steigt.«


  »Aber sehen Sie nicht, daß dieser Dunst nach unten zu schwärzer ist, und daß er aus dem Dickicht am Ende der Insel herkommt? Es ist der Rauch eines Feuers, und zwar eines Feuers, das nahe am Erlöschen ist. Jetzt tut Eile not.«


  Das Kanu wurde schnell in Bewegung gesetzt, und in wenigen Minuten hatte man einen Punkt erreicht, von dem aus man das bisher verborgene nördliche Ufer der Insel sah.


  »Ich habe mich nicht geirrt!« flüsterte der Kundschafter, »da sind sie! Jetzt sieht man den Rauch deutlich, und da sind auch zwei Kähne. Die Schurken haben uns noch nicht gesehen, sonst hätten wir schon ihr verdammtes Kriegsgeheul gehört. Vorwärts, Freunde! Wir sind schon weit von ihnen weg, und eine Kugel kann uns nicht mehr erreichen.«


  Er wurde durch einen Flintenschuß unterbrochen. Die Kugel fiel in geringer Entfernung vom Boot ins Wasser, und ein Geheul bewies ihnen, daß sie entdeckt waren. Mehrere Wilde stürzten zu den Kanus, die gleich darauf die Wellen durchschnitten. Der Kundschafter und die beiden Mohikaner blieben ruhig und setzten nur die Ruder eifrig in Bewegung. Das kleine Boot schien nun leicht wie ein Vogel dahinzufliegen.


  »Halte diese Entfernung, Chingachgook«, sagte Falkenauge und blickte über die Schulter des Mohikaners. »Die Mingos haben nie ein Gewehr gehabt, das so weit reichte, und auf meinen Wildtöter kann ich rechnen.«


  »Hugh!« rief Unkas plötzlich und wies auf das östliche Felsenufer, wo eben ein anderes Boot abstieß und gerade auf sie zukam. Jetzt war ihre Lage gefährlich. Der Kundschafter legte seine Büchse weg und ergriff das Ruder, während Chingachgook das Kanu mehr dem westlichen Ufer zusteuerte, um sich von den neuen Feinden so weit wie möglich entfernt zu halten. Bald ruderten die beiden Boote in paralleler Richtung, etwa zweihundert Meter weit voneinander entfernt. Die Bewegung der leichten Fahrzeuge war so schnell, daß die kräuselnden Wellen lebhaft vor ihnen hertanzten, und jedes Kanu suchte dem andern den Vorsprung abzugewinnen. Wegen der Anstrengung des Ruderns, an dem sich alle beteiligen mußten, gaben die Mingos nicht sogleich Feuer. Die Zahl der Verfolger war aber bei weitem größer, und Duncan bemerkte, daß Falkenauge sich unruhig umsah, um ein Mittel zu finden, ihre Flucht zu beschleunigen.


  »Steuere noch ein wenig weiter von der Sonne weg, Chingachgook«, rief er, »denn ich sehe, daß einer der Schurken das Ruder beiseite legt, um zu seiner Büchse zu greifen. Wir wollen die Insel zwischen ihnen und uns lassen.«


  Eine lange, mit Wald bewachsene Insel lag vor ihnen, und während sie an der linken Seite hinruderten, waren die Indianer einige Zeit außer Sicht. Als die beiden Boote endlich an der nördlichen Spitze der Insel anlangten, hatten die Flüchtlinge einen bedeutenden Vorsprung.


  »Du weißt, was ein Kanu aus Birkenholz bedeutet, Unkas, sonst hättest du nicht unter den Booten, die die Mingos bei William Henry zurückließen, gerade dieses gewählt«, sagte der Kundschafter lächelnd. »Die Schurken rudern jetzt mit aller Kraft, und wir müssen unsere Schädel, statt mit Pulver und Blei, mit den Rudern verteidigen.«


  Eine Salve der Verfolger unterbrach den Jäger, und eine Kugel traf das Ruder Chingachgooks, entriß es seinen Händen und schleuderte es in die Wellen. Die Wilden stießen ein Freudengeschrei aus. Unkas beschrieb mit seinem Ruder einen Halbkreis im Wasser, wodurch das Boot sich dem Ruder seines Vaters näherte. Der zog es aus dem See und schwang es im Triumph über seinem Kopf. Dabei stieß er das Kriegsgeschrei der Mohikaner aus. Der laute Ruf: die Große Schlange! ließ sich aus den Booten der Wilden hören. Falkenauge, mit der rechten Hand rudernd, ergriff mit der linken seinen Wildtöter und schwang ihn triumphierend über dem Kopf. Die Verfolger beantworteten diesen Hohn durch ein Geheul, und dann folgte eine zweite Gewehrsalve. Die Kugeln fielen, mit Ausnahme einer, die den Boden des Bootes durchschlug, ins Wasser. Der Kundschafter wandte sich unerschrocken zu Heyward und meinte lächelnd:


  »Die Schurken haben das Knallen ihrer Büchsen gern, aber sie können nicht von einem Kanu aus, das auf den Wellen tanzt, richtig zielen. Um laden und schießen zu können, haben die dummen Kerle einen ihrer Mannschaft von den Rudern wegnehmen müssen.«


  Duncan war nicht so ruhig wie seine Gefährten, weil er vielleicht die Geschwindigkeit der beiden Boote nicht so gut berechnen konnte. Doch sah er, daß sie durch ihre Anstrengungen den Feinden einen weiteren kleinen Vorsprung abgewonnen hatten. Als die Feinde wieder ihre Gewehre abfeuerten, traf eine Kugel das Ruder des Kundschafters, ohne ihn zu verletzen.


  »Das nenne ich einen Schuß!« lächelte Falkenauge und betrachtete die leichte Vertiefung, die die Kugel in dem Ruder zurückgelassen hatte. »Nicht durch die Haut eines Kindes wäre diese Kugel gegangen. Major, wollen Sie einstweilen das Ruder zur Hand nehmen? Ich möchte meinen Wildtöter auch einmal zu Wort kommen lassen!«


  Während Heyward das Ruder nahm, hatte der Kundschafter seine Büchse ergriffen. Kaum war das Gewehr abgefeuert, als ein Indianer im feindlichen Boot zurücksank. Zwar raffte er sich sogleich wieder auf, doch seine Bewegungen waren wild und verstört. In diesem Augenblick verließen seine Freunde die Ruder, und die drei Kanus blieben zusammen stehen. Chingachgook und Unkas benutzten die Pause, um Atem zu schöpfen. Duncan aber ruderte unablässig fort.


  »Sachte! Major!« rief der Kundschafter. »Wir sind schon zu weit entfernt, als daß eine Kugel die Schurken erreichen könnte.« Er warf einen Blick auf die feindlichen Boote, legte seine Büchse hin und löste den vom Rudern ermüdeten Duncan ab. In wenigen Minuten waren sie so weit entfernt, daß Heyward wieder frei Atem schöpfte.


  Der See erweiterte sich, und das Ufer, dem sie näher kamen, begrenzten wie früher hohe und steile Berge. Aber die wenigen Inseln, die sich hier befanden, waren leicht zu vermeiden. Die Ruderschläge wurden allmählich regelmäßiger. Statt am westlichen Ufer hinzufahren, an dem sie ans Land steigen mußten, lenkte der schlaue Mohikaner den Bergen zu, hinter denen Montcalm seine Armee in die sichere Festung Ticonderoga geführt hatte. Es gab zwar keinen eigentlichen Grund zu dieser Vorsichtsmaßregel, denn die Verfolgung war anscheinend aufgegeben. Doch Chingachgook steuerte mehrere Stunden lang in dieser Richtung fort, bis das kleine Fahrzeug endlich in einer kleinen Bucht am nördlichen Seeufer anlangte. Hier stiegen die Reisenden ans Land, und das Kanu wurde ans Ufer gezogen. Falkenauge und der Major begaben sich auf eine nahe Anhöhe und sahen mehrere Minuten lang schweigend auf die klare Wasserfläche des Sees. Endlich machte der Jäger Heyward auf einen schwarzen Punkt aufmerksam, der sich in der Entfernung von mehreren Kilometern in der Nähe eines Vorgebirges zeigte.


  »Sehen Sie dort?« fragte er. »Wofür würden Sie wohl nach Ihrer Erfahrung diesen Punkt halten?«


  »In dieser Entfernung würde ich ihn seiner Größe nach für einen Wasservogel halten, wenn es überhaupt ein lebendes Wesen ist.«


  »Es ist ein Kanu, und auf ihm befinden sich verschlagene Mingos. Die Schurken dort tun so, als dächten sie an nichts als an ihr Abendmahl, aber sowie die Dunkelheit eintritt, werden sie auf unserer Fährte sein, wie die besten Spürhunde. Wir müssen sie irreführen, oder unsere Verfolgung Maguas mißlingt. Diese Seen sind bisweilen von Nutzen, besonders für das Wild«, fuhr er fort und sah sich um. »Gott weiß, was aus dem Land werden wird, wenn die Kolonien der Weißen sich einst über die zwei Flüsse ausdehnen sollten. Jagd und Krieg würden ihren ganzen Reiz verlieren.«


  »Wir wollen keinen Augenblick zögern«, erwiderte Heyward.


  »Der Rauch gefällt mir nicht, den Sie dort längs dem Felsen hinter dem Kanu emporsteigen sehen«, meinte der Kundschafter. »Ich wette, daß ihn noch andere Augen sehen und wissen, was er bedeutet.«


  Mit diesen Worten stieg Falkenauge, in tiefes Nachdenken versunken, von der Anhöhe herab und begab sich ans Ufer, wo er seinen Freunden in delawarischer Sprache seine Beobachtungen mitteilte.


  Das Kanu wurde nun auf den Schultern fortgetragen, und die Reisenden hüteten sich, als sie den Wald betraten, sehr sorgfältig, deutliche Spuren ihrer Schritte zurückzulassen. Sie erreichten bald einen Gießbach, den sie durchschritten, und befanden sich in der Nähe eines kahlen Felsens. Hier konnten Spuren ihrer Füße von ihren etwaigen Verfolgern nicht bemerkt werden, und sie kehrten von da wieder zum Gießbach zurück, wobei sie sich der Vorsicht bedienten, rückwärts zu gehen. Der Gießbach, der sich hier zu einem kleinen Fluß erweiterte, konnte das Kanu tragen. Sie fuhren bis zur Mündung hinab und erreichten wieder den See. Durch einen vorspringenden Felsen konnten sie hier von dem Vorgebirge aus, wo sie das Kanu der Feinde erblickt hatten, nicht gesehen werden. Das Ufer des Sees war eine Strecke weit mit dichten, tief herabhängenden Gebüschen bedeckt. So fuhren sie schweigend am Strand hin, bis der Kundschafter es für ratsam hielt, abermals zu landen. Als die Dämmerung einbrach, bestiegen sie ihren Kahn wieder und ruderten schnell vorwärts, um das westliche Ufer zu erreichen. Chingachgooks geübtes Auge entdeckte bald einen kleinen Hafen, in den er das Kanu vorsichtig steuerte. Nachdem das leichte Fahrzeug wieder ans Ufer gezogen und eine Strecke weit in den Wald getragen worden war, verbarg man es sorgfältig unter einem Strauchwerk. Die Reisenden nahmen ihre Waffen und ihr Gepäck und machten sich auf den Weg.

  


  
    Einundzwanzigstes Kapitel

  


  


  Die Verbündeten waren an der Grenze eines Gebiets angelangt, das fast menschenleer war. Falkenauge und die Mohikaner hatten aber mehr als einmal die Berge und Täler dieser weiten Wildnis durchwandert und drangen ohne Bedenken in den Wald ein. Mehrere Stunden lang setzten sie ihren beschwerlichen Weg fort, indem sie bald einem Stern, bald dem Lauf eines Bachs folgten. Endlich machte der Kundschafter halt, und nach einer kurzen Beratung mit den Indianern wurde Feuer angezündet, und man traf die üblichen Vorkehrungen, die Nacht an dem Ort zuzubringen, an dem man sich gerade befand. Die Zuversicht ihrer Begleiter flößte auch Munro und Heyward Vertrauen ein, und sie begaben sich zur Ruhe.


  Der Nebel hatte sich zerstreut, und die Sonne beleuchtete mit ihrem Strahlenglanz den Wald, als die fünf am anderen Tag ihre Reise fortsetzten. Nachdem Falkenauge, der stets voranging, einige Kilometer zurückgelegt hatte, fing er an, vorsichtiger weiterzugehen. Öfters blieb er stehen, um die Bäume zu untersuchen, auch ging er über keinen Bach, ohne Schnelligkeit, Tiefe und Farbe des Wassers festzustellen. Zuweilen fragte er Chingachgook um seine Meinung und besprach sich angelegentlich mit ihm. Während einer dieser Unterredungen bemerkte Heyward, daß Unkas schweigend zuhörte, ohne sich irgendeine Bemerkung zu erlauben. Er wollte sich schon an den jungen Indianer mit der Frage wenden, wie weit sie noch vom Ziel ihrer Reise entfernt waren, aber er unterließ es denn doch, um dem Kundschafter dadurch nicht Mißtrauen zu zeigen. Falkenauge wandte sich dann auch selbst an den Major und erklärte ihm die Verlegenheit, in der er sich befand.


  »Als ich bemerkt hatte«, sagte er, »daß die Spuren der Mingos nach Norden hin führten, konnte ich mit gutem Grund annehmen, sie würden den Weg in die Täler einschlagen und zwischen den Gewässern des Hudson und des Horican haltmachen, bis sie zu den Quellen der Ströme von Kanada und weiter in das Herz des von den Franzosen besetzten Landes gelangten. Hier sind wir nun nicht weit vom Scavoon, und wir haben noch keine Spur gefunden.«


  »Hoffentlich machten wir keinen Fehler!« erwiderte Duncan. »Wir wollen wieder umkehren und die Gegend sorgfältig untersuchen. Weiß Unkas keinen Rat zu geben?«


  Der junge Mohikaner warf einen raschen Blick auf seinen Vater, der ihm schweigend winkte, und dann eilte er leicht wie ein Hirsch fort, erklomm eine kleine Anhöhe und blieb dort mit triumphierender Miene an einer Stelle stehen.


  »Wirklich, das sind ihre Spuren!« erwiderte Falkenauge, der Unkas gefolgt war. »Der Junge hat für sein Alter ein scharfes Auge und einen guten Verstand.«


  »Seht!« sagte Unkas, auf die Spuren verschiedener Füße deutend, »das Mädchen mit dem dunklen Haar ist der Seite der Kälte zu gegangen.«


  »Nie fand ein Spürhund eine schönere Fährte!« erwiderte der Kundschafter, indem er sich in der Richtung der bemerkten Spuren wieder auf den Weg machte. »Wir können von großem Glück sagen und dürfen unserer Nase nachgehen. Da sind auch die Spuren der beiden Pferde, die den wunderlichen Gang haben. Dieser Mingo reist wie ein General unter den Weißen! Er ist toll und mit Blindheit geschlagen. Sieh doch einmal zu, Chingachgook«, fuhr er fort, indem er sich lachend umdrehte, »ob du keine Spur von Wagenrädern findest; wir sehen am Ende bald den Narren in einer Kutsche einherfahren - während ihm die besten Augen im Lande dicht auf den Fersen sind.« Falkenauges Mut und Fröhlichkeit über den Erfolg gaben Heyward und Munro neue Hoffnung, und sie folgten mit schnellen Schritten ihren Führern. Unterbrach ein Felsen, ein Bach, ein ungewöhnlich harter Boden die Spur, so gelang es dem geübten Auge des Kundschafters leicht, sie wieder zu entdecken, und selten waren sie gezwungen, stehenzubleiben. Der schlaue Magua hatte übrigens die Kunstgriffe nicht unterlassen, deren sich die Indianer bedienen, wenn sie sich vor einem Feinde zurückziehen. Häufig stießen die Reisenden auf falsche, absichtlich gemachte Spuren. Aber Maguas Verfolger ließen sich dadurch selten täuschen oder entdeckten den Irrtum bald.


  Ungefähr am Nachmittag waren sie über den Scavoon gegangen und nahmen nun ihre Richtung der untergehenden Sonne entgegen. Nachdem sie von einer Anhöhe in eine Schlucht hinabgestiegen waren, durch die ein kleiner Bach floß, gelangten sie an eine Stelle, wo Le Rénard offenbar mit seinen Gefangenen haltgemacht hatte. Erloschene Feuerbrände lagen um eine Quelle, sie fanden verstreute Knochen eines Damhirsches, und an dem Gras und den Gebüschen wiesen sich unverkennbare Merkmale, daß die Pferde hier geweidet hatten. Wenn sich auch hier überall Spuren zeigten, so hörten sie danach plötzlich auf und ließen die Reisenden abermals in Ungewißheit. Zwar war es leicht, die Spuren der Pferde zu verfolgen; aber sie schienen ohne Führer umhergelaufen zu sein. Endlich entdeckte Unkas eine Spur, die frisch zu sein schien. Bevor er ihr nachging, machte er die andern mit dieser Entdeckung bekannt, und während sie noch über den sonderbaren Umstand sprachen, erschien der junge Indianer mit den beiden Pferden, deren Sättel zerrissen waren, als wären sie mehrere Tage lang allein umhergestreift.


  »Was bedeutet das?« erkundigte sich Duncan erbleichend.


  »Das bedeutet«, erwiderte der Kundschafter, »daß unsere Reise zu Ende geht, und daß wir uns in friedlichem Land befinden. Wäre man dem Schurken früher auf den Leib gerückt, so wäre es leicht möglich gewesen, daß er die Skalpe der Mädchen mitgenommen hätte. Da ihm aber kein Feind auf dem Fuß folgte und er so gute Pferde hatte, steh’ ich dafür, daß er ihnen kein Haar gekrümmt hat. Ich habe gehört, daß die mit den Franzosen befreundeten Indianer in diese Wälder herüberkommen, um hier Hirsche zu jagen, und wir können nicht weit von ihrem Lager entfernt sein.«


  Falkenauge und die Mohikaner machten sich nun ernstlich daran, die Menschenspuren zu finden. Ein Kreis von einigen hundert Metern wurde um den Platz gezogen, und jeder begann die Untersuchung eines Abschnitts, doch ohne irgendeinen Erfolg. Endlich machte der Kundschafter mit seinen Gefährten noch einmal die Runde um den Platz und kehrte dann zu Heyward und Munro zurück, ohne durch diese Untersuchung klüger geworden zu sein.


  »Bei dieser List muß der Teufel sein Spiel gehabt haben!« ärgerte sich Falkenauge, als er die bestürzten Blicke seiner Gefährten bemerkte. »Chingachgook, wir müssen noch einmal, von der kleinen Quelle an, den Boden Zoll für Zoll untersuchen.«


  Unkas, der zuerst fertig war, geriet auf den Gedanken, einen kleinen Damm von Steinen und Erde über den Bach zu ziehen, der aus der Quelle entsprang. Er hemmte den Ablauf des Wassers, das sich einen andern Weg suchen mußte. Sobald das schmale Bett unter dem Damm trocken war, bückte er sich neugierig, um es zu untersuchen. Ein Schrei verkündete, daß er etwas entdeckt hatte. Die übrigen versammelten sich um ihn, während er ihnen auf dem feinen und feuchten Sand die Spuren eines Halbstiefels zeigte.


  »Der Junge macht seinem Volk Ehre«, erklärte Falkenauge, »da haben wir die Spur des Psalmensängers. Jetzt ist mir die ganze Sache klar. Der Sänger ist ein Mann, den man bloß mit der Kehle und mit den Beinen brauchen kann. Man hat ihn vorausgehen lassen, und die, die ihm folgten, haben ihre Füße in seine Fußstapfen gesetzt.«


  »Aber«, sagte Duncan, »ich sehe keine Spuren von…«


  »Von den beiden jungen Mädchen?« unterbrach ihn der Kundschafter. »Der Schurke wird schon Mittel gefunden haben, sie so weit zu tragen, bis er außer aller Besorgnis war.«


  Man folgte nun dem Lauf des Baches, in dessen Bett sich fortwährend die gleichen Spuren zeigten. Das Wasser trat bald wieder herein, und man mußte am Ufer weitergehen. Über einen Kilometer hatten die Verfolger so zurückgelegt, als die Verfolger an eine Stelle kamen, wo der Bach am Fuß eines großen Felsens einen Winkel bildete. Hier machte man halt, um näher zu untersuchen, ob Magua über diese Anhöhe hinweggegangen war. Wirklich gelang es Unkas, auf einem Büschel Moos die Fußstapfen eines Indianers zu entdecken. Die Fußspitze war gegen ein nahes Gebüsch gerichtet, und Unkas, der sogleich darauf zueilte, fand dort alle Spuren deutlich wieder. Man setzte den Weg fort, nachdem alle ein leichtes Mahl eingenommen hatten. Der Kundschafter warf einen Blick auf die untergehende Sonne und trieb seine Begleiter so an, daß Heyward und Munro kaum mit ihm gleichen Schritt halten konnten.


  »Ich wittere die Huronen«, sagte Falkenauge nach einiger Zeit. »Dort schimmert der Himmel durch die Bäume, und wir kommen am Ende dem Lager nahe. Chingachgook, steig auf die Anhöhe rechts, und du, Unkas, kannst dich auf der linken halten, die am Bach hinläuft, während ich die Spur verfolge. Wer etwas bemerkt, benachrichtigt die andern, indem er dreimal wie ein Krähe krächzt. Ich habe mehrere dieser Vögel über der abgestorbenen Eiche dort flattern sehen, und das ist auch ein Zeichen, daß wir uns in der Nähe eines indianischen Lagers befinden.«


  Die Mohikaner entfernten sich, und Falkenauge setzte mit den beiden Offizieren seinen Weg fort. Heyward beschleunigte seine Schritte, um bei dem Jäger zu bleiben. Nach einiger Zeit bat Falkenauge den jungen Engländer, sich zum Waldsaum zurückzuziehen und ihn dort zu erwarten. Duncan wandte sich zurück und befand sich bald auf einer kleinen Anhöhe, von wo er eine Aussicht hatte, die ihn außerordentlich interessierte.


  Auf eine große Strecke hin waren alle Bäume gefällt, und die Helle des milden Sommerabends, die sich über die große Lichtung breitete, war ein schöner Kontrast zu dem Halbdunkel des Waldes. Nicht weit von der Stelle, wo Duncan stand, erweiterte sich der Bach zu einem kleinen See, der in einem zwischen zwei Bergen eingeengten Tal fortlief. Aus diesem geräumigen Becken floß das Wasser in sanftem Fall ab. Es war ein großes Bibergebiet, und er bemerkte Hunderte von den Bauten dieser Tiere, die ihre Wohnungen geschickter aufführen als die Indianer ihre Hütten, denen sie aber von fern täuschend gleichen. Plötzlich fuhr Heyward zusammen, denn in den Büschen nicht weit von ihm hörte er deutlich ein Geräusch. Duncan erschrak und prallte einige Schritte zurück, als er jetzt ziemlich nah einen fremden Indianer erblickte. Der Major blieb unbeweglich hinter seinem Gebüsch stehen und beobachtete die Bewegungen des Fremden aufmerksam. Der erste Blick überzeugte ihn, daß er nicht bemerkt worden war. Das Gesicht des Indianers war auf groteske Weise bemalt, und den Ausdruck seiner Züge konnte man schwer erkennen. Sein Haupt war kahl geschoren, außer auf dem Scheitel, wo drei oder vier verblichene Falkenfedern an dem Haarbüschel befestigt waren. Ein abgetragener Mantel bedeckte kaum zur Hälfte seinen Körper. Seine Schenkel waren nackt und von Dornen zerrissen, an den Füßen trug er ein Paar Mokassins von gutem Bärenfell. Er sah elend und armselig aus. Duncan betrachtete neugierig seinen Nachbarn, als plötzlich der Kundschafter vorsichtig an seine Seite schlich.


  »Sie sehen«, flüsterte der Major, »wir haben die Niederlassung oder das Lager erreicht. Dort steht schon ein Wilder.«


  Falkenauge stutzte und hob geräuschlos seine Büchse empor, mit seinen Augen die Richtung verfolgend, die Duncan andeutete. Er reckte seinen Hals aus, um den verdächtigen Fremdling näher zu betrachten, ließ aber bald darauf sein Gewehr sinken und sagte: »Das ist kein Mingo, er gehört auch zu keinem der kanadischen Stämme. An seinen Kleidern aber können Sie sehen, daß der Schurke einen Weißen geplündert hat.«


  »Er scheint keine Waffen zu führen«, entgegnete Heyward.


  »Der Kerl hat lange Beine, ihm ist nicht zu trauen. Behalten Sie ihn mit Ihrer Büchse im Auge; ich will mich durch das Gebüsch hinten an ihn heranschleichen und mich seiner bemächtigen.«


  Gleich darauf verbargen die Gebüsche Falkenauge. Duncan wartete einige Augenblicke mit ängstlicher Ungeduld. Endlich sah er, daß der Jäger wie eine Schlange hinter den Indianer kroch, den er zu seinem Gefangenen machen wollte. Als er nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, stand er still und langsam auf. In diesem Augenblick ließ sich ein plötzliches Geräusch vom See her hören, und Duncan, der sein Auge rasch dahin wandte, sah Hunderte von Bibern in das Wasser tauchen. Als Heyward sich wieder umblickte, beobachtete er gerade, wie der Kundschafter, statt sein Schlachtopfer bei der Kehle zu packen, ihm einen leichten Schlag auf die Schulter gab. Dann hörte er ihn rufen: »Heda! Guter Freund, wollen Sie die Biber singen lehren?«

  


  
    Zweiundzwanzigstes Kapitel

  


  


  Es war wirklich David Gamut, der Meister im Psalmengesang. Die unerwartete Begegnung gab allen die Hoffnung, die beiden Schwestern bald wiederzusehen.


  Der Kundschafter, der seine Freunde schnell durch den Krähenschrei benachrichtigt hatte, drehte jetzt ohne weitere Umstände David auf den Fersen herum und betrachtete ihn von oben bis unten. Alle waren über die Ausstaffierung des Sängers trotz des Ernstes der Lage belustigt. Oberst Munro, der zum erstenmal aus seiner schmerzlichen Versunkenheit erwachte, fragte als erster nach seinen Töchtern.


  »Sie sind von den Heiden gefangen worden«, entgegnete David, »aber, wenn auch in ihrem Gemüt beunruhigt, so sind sie doch in Sicherheit.«


  »Beide?« fragte Heyward gespannt.


  »Beide«, wiederholte Gamut. »Obgleich unsere Reise sehr beschwerlich und unsere Nahrung nicht eben reichlich war.«


  »Wo ist Magua?« erkundigte sich der Kundschafter hastig.


  »Er ist auf der Jagd mit seinen jungen Kriegern, und morgen sollen wir tiefer in die Wälder aufbrechen an die Grenzen Kanadas. Die ältere der beiden Schwestern ist zu einem benachbarten Volksstamm gebracht worden, dessen Hütten jenseits des großen schwarzen Felsens liegen, den Ihr dort seht. Die jüngere ist bei den Weibern der Huronen, zwei Meilen von hier.«


  »Wie kommt es aber, daß man Sie so allein und unbewacht umherlaufen läßt?« fragte Heyward.


  »Gering ist mein Verdienst«, antwortete David. »Aber die Macht des Gesangs beweist sich auch bei den Wilden. Ich kann daher kommen und gehen, wie es mir beliebt.«


  Falkenauge lachte, deutete unmißverständlich auf seine Stirn und warf dem Major einen vielsagenden Blick zu. »Die Indianer tun niemand, dem es hier fehlt, etwas zuleide«, sagte er leise. Dann aber fuhr er lauter fort: »Warum sind Sie nicht auf Ihrer eigenen Spur zurückgegangen, um uns in Fort Edward zu benachrichtigen?«


  »Hätte mein Herz sich auch erfreut, die Wohnungen der Christen wiederzusehen«, antwortete der Sänger bedächtig, »so wäre doch mein Fuß den zarten Geschöpfen, die mir zur Obhut übergeben wurden, eher bis in die Provinz der Jesuiten gefolgt, als daß ich einen Schritt rückwärts getan hätte, während sie in Gefangenschaft und Trübsal schmachten.«


  Selbst der Kundschafter mußte die Treue des Psalmensängers anerkennen und er belohnte sie, indem er ihm seine Stimmpfeife wiedergab, die Gamut erfreut entgegennahm. Er mußte jetzt die Ereignisse berichten und tat es einfach, ohne seine frommen Bilder. Magua hatte sich eine Zeit auf dem Berg aufgehalten. Gegen Mittag war er hinabgestiegen und hatte westlich vom Horican den Weg nach Kanada eingeschlagen. Der schlaue Rote war mit dem Pfad bekannt, und da er wußte, daß ihm hier keine unmittelbare Gefahr drohte, so beeilte er sich in seinem Marsch nicht sonderlich. Nach Davids Bericht schien es, daß man seine Gegenwart mehr geduldet als gewünscht hatte, wenn auch Magua selbst nicht frei von der abergläubischen Verehrung war, mit der die Indianer einen Menschen betrachten, dessen Verstand der Große Geist verwirrt hat. Nachts waren Vorsichtsmaßregeln getroffen worden, um die Gefangenen vor dem feuchten Tau der Wälder zu schützen und auch um ihrer Flucht vorzubeugen. Bei der Ankunft im Lager der Huronen, die sich selbst Wyandots nannten, hatte Magua seine Gefangenen getrennt. Cora war zu einem Stamm geschickt worden, der in einem benachbarten Tal wohnte; aber David kannte die Geschichte und die Gebräuche der Indianer zu wenig, um über den Namen oder Charakter dieses Stammes Auskunft geben zu können. Er wußte nur, daß diese Indianer an dem Feldzug, der gegen William Henry geführt worden war, nicht teilgenommen hatten, daß sie Bundesgenossen Montcalms waren und in freundlichem Verkehr mit dem kriegerischen Volk standen, in deren Nachbarschaft sie der Zufall geführt hatte.


  Die Mohikaner und der Jäger hörten mit einem Interesse zu, das jeden Augenblick stärker wurde. Als David eine nähere Schilderung des Stammes, zu dem Cora gebracht worden war, liefern wollte, unterbrach ihn Falkenauge durch die Frage:


  »Haben Sie ihre Messer genau betrachtet? Waren sie von englischer oder französischer Herkunft?«


  Darauf wußte der Sänger keine Antwort zu geben. Er wußte nur zu berichten, daß ihm bei ihrer Bemalung die Form einer Schildkröte aufgefallen sei.


  »Hugh!« riefen die beiden aufmerksamen Mohikaner in einem Atem, während der Kundschafter mit der Miene eines Menschen, der eine unangenehme Entdeckung gemacht hat, den Kopf schüttelte. Hierauf redete Chingachgook in der Sprache der Delawaren. Einmal hob er den rechten Arm empor, und als er ihn langsam wieder sinken ließ, schob er die Falten seines Mantels auseinander und ließ den einen Finger auf der Brust ruhen. Duncan sah erstaunt auf seiner Brust das eben erwähnte Tier in schwachen Umrissen mit blauer Farbe gemalt. Alles, was er von der gewaltsamen Trennung der zahlreichen Stämme der Delawaren gehört hatte, fiel ihm jetzt ein. Der Jäger wandte sich, als der Mohikanerhäuptling ausgeredet hatte, in englischer Sprache an den Major.


  »Wir haben da etwas entdeckt, das uns nutzen oder schaden kann. Chingachgook stammt aus dem ältesten Blut der Delawaren, und er ist das Oberhaupt ihrer Schildkröten. Daß einige aus diesem Stamme sich unter dem Volk befinden, von dem der Sänger spricht, daran läßt sich nach dem, was er gesagt hat, nicht zweifeln. Es ist auf jeden Fall ein gefährlicher Pfad, auf dem wir uns befinden, denn ein abtrünniger Freund ist oft schlimmer und blutdürstiger als der ärgste Feind.«


  Alle schwiegen nachdenklich.


  »Es ist am besten«, sagte endlich Falkenauge, »wir lassen den Sänger gehen, damit er sich wieder zu den Indianern begibt und die beiden Frauenzimmer benachrichtigt, daß wir uns in der Nähe befinden. Auf ein Zeichen kann er dann wieder hierherkommen, damit wir uns weiter mit ihm beraten. Sie können doch wohl, guter Freund«, fuhr er fort, indem er sich zu David wandte, »das Geschrei einer Krähe von dem Ruf eines Kuckucks unterscheiden?«


  »Der Kuckuck ist ein lieblicher Vogel«, erwiderte David. »Sein Ton hat etwas Sanftes und Schwermütiges; er ist nicht unangenehm, wenn er auch nur zwei Noten hat.«


  »Nun, wenn Ihnen dieser Ton gefällt«, sagte der Kundschafter, »so soll er das Signal sein. Merken Sie sich also: hören Sie den Kuckuck dreimal rufen, so kommen Sie wieder in den Wald.«


  »Halt!« unterbrach ihn Heyward. »Ich begleite David.«


  »Sie?« rief Falkenauge erstaunt. »Sind Sie Ihres Lebens überdrüssig?«


  »O ich kann die Rolle eines Narren, eines Wahnsinnigen spielen, wenn es mir nur gelingt, die Mädchen aus der Gefangenschaft zu befreien.«


  Falkenauge betrachtete den jungen Mann einen Augenblick in stummer Verwunderung. Duncan aber fuhr fort: »Ihr kennt alle Mittel, mich unkenntlich zu machen. Verändert mein ganzes Äußere, bemalt mich, macht einen Narren aus mir oder was ihr sonst wollt.«


  Der Mut des jungen Offiziers hatte etwas Achtunggebietendes, dem man nicht widerstehen konnte. Falkenauge, der die Schlauheit und List der Indianer zu gut kannte, um die Gefahren eines solchen Unternehmens zu übersehen, wußte nicht recht, wie er diesen plötzlichen Entschluß bekämpfen sollte. Vielleicht lag auch etwas in diesem Plan, das seiner eigenen kühnen Natur entsprach.


  »Nun«, gab er schließlich mit gutmütigem Lächeln zu, »Chingachgook hat in seiner Tasche alle Farben, und er versteht sich aufs Malen. Setzen Sie sich auf den Baumstamm dort, und er wird bald einen natürlichen Narren aus Ihnen gemacht haben.«


  Duncan setzte sich, und der Mohikaner, der diesem Gespräch mit großer Aufmerksamkeit zugehört hatte, machte sich sogleich an die Arbeit. Lange geübt in einer Kunst, die alle Wilden verstehen, gab er mit großer Gewandtheit und Schnelligkeit Heywards Gesichtszügen jenen seltsamen Schatten, den die Eingeborenen als Zeichen einer friedlichen und fröhlichen Gemütsart ansehen. Jede Linie, die auf kriegerische Absichten hätte deuten können, wurde sorgsam vermieden, und durch mehrere phantastische Züge verwandelte sich der Krieger zuletzt in einen Possenreißer. Leute dieser Gattung waren unter den Indianern keine ungewöhnliche Erscheinung, und da Duncan schon hinlänglich durch die Kleidung unkenntlich war, die er bei seiner Abreise von Fort Edward angelegt hatte, so war es wahrscheinlich, daß man ihn bei seiner vollkommenen Kenntnis der französischen Sprache für einen Gaukler von Ticonderoga halten konnte.


  Als Chingachgook seine Malerei vollendet hatte, empfing Heyward von dem Kundschafter mehrere freundschaftliche Ratschläge, wie er sich unter den Huronen verhalten solle. Signale wurden verabredet und der Ort, wo sie im Fall eines glücklichen Ausgangs wieder zusammentreffen wollten.


  Der Abschied Munros von seinem jungen Freund war schmerzlich. Doch fügte sich der Oberst ohne Einwände in diesen Plan, da er anscheinend überhaupt nur an dem Erfolg des ganzen Unternehmens interessiert war. Der Jäger führte Heyward beiseite und teilte ihm seine Absicht mit, Munro unter Chingachgooks Schutz in irgendeinem sichern Versteck zurückzulassen, während er und Unkas nähere Erkundigungen einziehen wollten über den Stamm, den sie aus guten Gründen für Delawaren hielten.


  »Und nun segne Sie Gott! Sie haben einen Mut gezeigt, der mir gefällt«; mit diesen Worten verabschiedete er sich schließlich von Heyward.


  Der Weg, den Heyward und David einschlugen, lief über die Lichtung hin, dicht an den Ufern des Biberteichs. Dann stiegen sie auf eine kleine Anhöhe und setzten dort eine Zeitlang ihren Weg fort. In einer halben Stunde erreichten sie eine andere Lichtung, in deren Nähe, wie es schien, ebenfalls Biber gewohnt hatten. Duncan blieb einen Augenblick stehen, ehe er den Schutz des Waldes verließ. Am andern Ende der Lichtung, nahe einer Stelle, wo sich ein Gießbach über einige Felsen hinabstürzte, sah man fünfzig bis sechzig Hütten, die einfach aus Baumstämmen, Zweigen, Reisig und Erde errichtet waren. Sie standen unordentlich durcheinander und schienen auch nicht sehr sauber. Im dämmernden Zwielicht sah er zwanzig bis dreißig Gestalten, die sich aus dem hohen Gras, das vor den Wohnungen der Wilden wuchs, abwechselnd aufrichteten und wieder verschwanden. Er konnte sich diesen Vorgang nicht recht erklären. Gamut, der seinen Blicken folgte, sagte ihm, daß es spielende Indianerkinder seien, die er schon öfters vergeblich im Singen unterrichtet hatte. Beide setzten ihren Weg fort und gingen mutig auf »die Zelte der Philister« zu, wie David die Hütten der Wilden nannte.

  


  
    Dreiundzwanzigstes Kapitel

  


  


  Das Lager der Indianer war wie gewöhnlich in friedlichen Zeiten ohne Wachen. Als Duncan und Gamut näher kamen, stieß die ganze Bande von Kindern, wie aus einer Kehle ein gellendes Geschrei aus und war wie vom Erdboden verschwunden. Als aber Heyward genau hinsah, begegnete sein Blick überall im Gras schwarzen, lebhaften Augen, die scharf beobachteten. Das gellende Geschrei hatte in der nächsten Hütte ein Dutzend Krieger vor die Tür gelockt. Dort standen sie in einer furchterregenden Gruppe und erwarteten schweigend und ruhig die beiden seltsamen Fremden. David, der diese Szenen schon gewöhnt war, ging voran und betrat die Hütte. Es war das Hauptgebäude des Dorfes, aber auch aus Baumrinde und Zweigen erbaut. Hier fanden die Beratungen und öffentlichen Zusammenkünfte während des vorübergehenden Aufenthalts an den Grenzen der englischen Provinzen statt. Duncan wurde es schwer, gleichgültig auszusehen. Er schritt zwischen den kräftigen, großen Gestalten der Wilden hindurch, die sich an der Tür zusammengedrängt hatten. Der Gedanke, daß sein Leben von seiner Geistesgegenwart abhänge, und das Beispiel seines arglosen Führers beruhigten ihn aber, und er kam bis in die Mitte der Hütte, ohne sich irgendwie zu verraten. Nach Davids Beispiel ging er auf ein Bündel Zweige zu, das sich in einem Winkel der Hütte befand und setzte sich dort schweigend nieder. Gleich darauf begaben sich die Wilden wieder in die Hütte und versammelten sich um Heyward. Doch warteten sie ruhig auf den Augenblick, wo die Würde des Fremden ihnen zu sprechen erlaubte. Der größte Teil hatte sich mit scheinbarer Gleichgültigkeit an die Baumstämme gelehnt, die das leichte Haus stützten, während drei oder vier der ältesten Häuptlinge sich etwas entfernt von den übrigen niedergesetzt hatten.


  Eine Fackel brannte unruhig in der Hütte und warf abwechselnd einen roten Schein auf die Züge der Indianer. Der Weiße versuchte in den Mienen der Wilden zu lesen, aber die Selbstbeherrschung dieser Indianer ließ ihn zu keinem Ergebnis kommen. Die Anführer, die ihm gegenübersaßen, sahen ihn kaum an. Sie senkten ihr Auge zu Boden mit einer undurchdringlichen Miene. Weniger zurückhaltend waren die Indianer, die im Schatten standen. Heyward bemerkte, daß sie ihn neugierig betrachteten. Keine Bewegung oder Gebärde, nicht die leiseste Veränderung seines Gesichts entging ihrer Aufmerksamkeit. Endlich trat ein Mann, dessen Haar fast ergraut war, auf ihn zu und redete ihn in der Sprache der Wyandots oder Huronen an. Sie war dem Major unverständlich und er schüttelte den Kopf und suchte dem Wilden deutlich zu machen, daß er ihn nicht verstehe.


  »Spricht keiner von meinen Brüdern Französisch oder Englisch«, fragte er, die Umstehenden der Reihe nach anblickend. Obgleich sich mehr als einer zu ihm umwandte, als wolle er den Sinn seiner Worte fassen, erhielt Duncan doch keine Antwort. »Es sollte mir leid tun, wenn ich glauben müßte«, fuhr er in französischer Sprache langsam fort, »unter dieser tapfern und weisen Nation befände sich niemand, der die Sprache versteht, deren sich der große Monarch bedient, wenn er mit seinen Kindern spricht. Schwer würde es sein Herz drücken, wenn er denken müßte, seine roten Krieger zollten ihm so wenig Achtung.«


  Alles verhielt sich still. Jedes Gesicht war ernst, keine Bewegung verriet den Eindruck, den diese Bemerkung gemacht hatte. Endlich richtete derselbe Krieger, der ihn vorhin angeredet hatte, in dem französischen Dialekt, der in Kanada gebräuchlich ist, an Heyward die trockene Frage: »Wenn der große Vater zu seinem Volk spricht, bedient er sich der Sprache der Wyandots?«


  »Er macht unter seinen Kindern keinen Unterschied und redet mit allen in einer Sprache, ob die Farbe der Haut rot, schwarz oder weiß ist«, erwiderte Duncan; »aber er schätzt besonders seine tapferen Huronen.«


  »Aber wie wird er sprechen«, fuhr der Häuptling fort, »wenn man ihm die Skalpe zeigen wird, die sich vor fünf Nächten noch auf den Schädeln der Engländer befanden?«


  »Die Engländer waren seine Feinde«, sagte Duncan, »und ohne Zweifel wird er sprechen: Das ist gut, meine Söhne sind tapfer.«


  »Unser Vater von Kanada denkt nicht so. Anstatt vorwärts zu schauen, und seine Indianer zu belohnen, wendet er sich rückwärts. Er sieht die toten Engländer, aber keinen Huronen. Was bedeutet das?«


  »Ein großer Häuptling wie er hat mehr Gedanken als Worte. Er wendet die Augen rückwärts, um zu sehen, ob ihm kein Feind auf der Spur nachfolgt.«


  »Das Kanu eines toten Kriegers kann nicht mehr auf dem Horican schwimmen«, entgegnete der Wilde düster. »Sein Ohr ist offen für die Delawaren, die nicht unsere Freunde sind, und sie füllten es mit Lügen.«


  »Es kann nicht sein. Seht, er hat mir, da ich mich auf Heilkunde verstehe, befohlen, zu seinen Kindern an den großen Seen zu gehn, und sie zu fragen, ob irgendeiner unter ihnen krank ist.«


  Ein langes Schweigen folgte auf diese Erklärung. Man sah den Verkleideten durchdringend an. Endlich nahm der Hurone wieder das Wort.


  »Bemalen die klugen Männer von Kanada ihre Haut?« sagte er kalt. »Wir haben gehört, sie rühmen sich, daß ihr Gesicht bleich sei.«


  »Wenn ein indianischer Häuptling zu seinen Vätern, den Weißen kommt«, erwiderte Duncan entschlossen, »so legt er seine Büffelhaut ab, um das Hemd anzunehmen, das ihm geboten wird. Meine indianischen Brüder haben mir diese Malerei gegeben, und ich trage sie ihnen zu Ehren.«


  Ein leises Gemurmel des Beifalls verkündete, daß diese Erklärung günstig aufgenommen worden sei. Der alte Häuptling gab durch eine Gebärde seine Zufriedenheit zu erkennen, und die übrigen streckten eine Hand empor und drückten mit lautem Ausruf dem Redner ihre Zustimmung aus. Nach einem Schweigen von einigen Minuten stand ein anderer Krieger auf, der darüber nachgedacht zu haben schien, wie er die Worte des Fremden beantworten sollte. Seine Gebärde verkündete, daß er bereit sei, zu sprechen. Kaum aber hatte er seine Lippen geöffnet, als sich ein dumpfer, fürchterlicher Ton vom Walde her hören ließ. Gleich darauf ertönte ein gellendes, durchdringendes Geschrei, das eine Zeitlang anhielt und dem kläglichen Geheul eines Wolfes glich.


  Diese plötzliche Unterbrechung veranlaßte Duncan, schnell von seinem Sitz aufzuspringen. Im gleichen Augenblick stürzten alle Krieger zur Hütte hinaus, und die Luft erfüllte ein lautes Jauchzen, das die schrecklichen Schreie von vorhin übertönte. Heyward, der wissen wollte, was draußen vorgehe, trat aus der Hütte und befand sich mitten unter den tobenden Indianern. Männer, Weiber und Kinder waren zusammengelaufen. Einige stießen triumphierende Schreie aus, während andere in die Hände klatschten. Der Himmel war noch hell genug, um zwischen den Bäumen auf einem Weg eine lange Reihe von Kriegern zu bemerken, die langsam dem Dorf zuschritten. Der erste trug an seinem kurzen Rock mehrere Skalpe. Die furchtbaren Töne waren Todesschreie, und die Wiederholung des Schreies zeigte dem Stamm die Zahl der getöteten Feinde an. Heyward wußte nun, daß die Unterbrechung durch das unerwartete Heimkehren eines Trupps von Kriegern veranlaßt worden war, die einen Streifzug unternommen hatten. Er wurde wieder ruhiger und hoffte, daß die allgemeine Aufmerksamkeit von ihm abgelenkt sei.


  Als die Krieger noch etwa hundert Meter von den Hütten entfernt waren, machten sie halt. Ihr Klagegeheul und das Jauchzen, das das Gewinsel der Sterbenden und die Freude der Sieger ausdrücken sollte, hatte aufgehört. Einer aus dem Trupp rief jetzt mit lauter Stimme die Toten an, und das Lager verwandelte sich plötzlich in einen Schauplatz größter Aufregung. Die Krieger zogen ihre Messer, und sie hoch emporschwingend stellten sie sich in zwei Reihen auf, die von dem Platz, wo die Sieger haltgemacht hatten, bis zu der Versammlungshütte eine Gasse bildeten. Die Weiber ergriffen Keulen, Äxte, die erste beste Waffe, die ihnen in die Hände fiel und beeilten sich an der Belustigung teilzunehmen, die jetzt stattfinden sollte. Selbst die Kinder wollten nicht davon ausgeschlossen sein. Knaben, die kaum den Tomahawk schwingen konnten, rissen ihn ihren Vätern aus dem Gürtel und schlichen sich in die Reihen, dem Beispiel ihrer Eltern folgend. Hohe Haufen von Reisig waren in der Lichtung gesammelt worden, und ein altes Weib beschäftigte sich damit, die Bündel anzuzünden. Als die Flamme emporloderte, verdrängte sie das wenige Tageslicht, und die Szene erhielt eine grausige Beleuchtung.


  Im Hintergrund bemerkte Heyward neben den angekommenen Kriegern zwei Indianer, die von den übrigen abgesondert waren. Das Licht war nicht hell genug, um in der Entfernung ihre Züge deutlich zu erkennen. Der eine stand aufrecht, anscheinend wild entschlossen, der andere senkte den Kopf furchtsam auf die Brust. Nach einer Weile tiefen Schweigens ertönte ein allgemeines Geschrei: das Signal zu dem Lauf, den die beiden Gefangenen durch die Reihen ihrer Sieger antreten mußten.


  Der eine der beiden Unglücklichen blieb bei diesem Zeichen bewegungslos stehen, während der andere schnell und gewandt seinen Lauf begann. Statt aber in der von den Kriegern gebildeten Gasse zu bleiben, sprang er unerwartet über die Köpfe mehrerer Kinder hinaus und versuchte zu entfliehen. Die Reihen der Krieger lösten sich sofort auf, und jeder rannte dem Flüchtling nach. Die Gestalten der Indianer glichen Gespenstern, die rasch vorüberglitten. In ihren Zügen zeigte sich ihre Wildheit, wenn sie am Feuer vorübereilten. Der Flüchtling hatte kaum Zeit, Atem zu holen. Ein einzigesmal glaubte er, eine Stelle erreicht zu haben, wo er in den Wald entschlüpfen konnte. Aber es gelang ihm nicht, und er wurde in die Mitte der Lichtung zurückgetrieben. Wie ein Hirsch sprang er über einen brennenden Reisighaufen, und schnell wie ein Pfeil erreichte er das andere Ende der Lichtung. Aber auch dort stieß er auf Wyandots, so daß er sich umwandte und die Hetzjagd im Kreuz und Quer weiterging. Die Schrecken dieser Verfolgung wurden für Heyward noch vermehrt durch das durchdringende Geschrei der Weiber. Dann und wann erblickte er im Dunkel eine flüchtige Gestalt, die die Verfolger anscheinend nicht einholen konnten. Plötzlich stürmten alle zurück und näherten sich dem Platz, wo der Major stand. Einige Wilde warfen mehrere Weiber und Kinder zu Boden, und in dieser Verwirrung sah Heyward den Gefangenen. Er konnte nicht mehr lange diese unmenschliche Verfolgung ertragen. Der Unglückliche schien es selbst zu fühlen. Er stürzte durch eine Gruppe von Kriegern und machte einen letzten verzweifelten Versuch, den Wald zu gewinnen. Als ob er ahnte, daß er von Heyward nichts zu befürchten habe, eilte er dicht an ihm vorüber. Ein schlanker Krieger folgte ihm auf den Fersen mit aufgehobenem Tomahawk, und als er ihm eben den Todesstreich versetzen wollte, stellte Duncan unwillkürlich dem Verfolger ein Bein, so daß er dicht hinter dem Flüchtling zu Boden stürzte. Der Gehetzte verschwand wie ein Blitz. Heyward suchte ihn überall mit den Augen und war erstaunt, als er ihn bald darauf ruhig an einem mit Farben bemalten Pfosten bei der Versammlungshütte stehen sah.


  Besorgt verließ Duncan seinen bisherigen Platz und mischte sich unter den Haufen der Wilden. Man schien sein entscheidendes Eingreifen in die Verfolgung nicht bemerkt zu haben. Heyward sah, daß der Flüchtling einen Arm um den Pfosten geschlungen hatte. Sichtbar erschöpft konnte er kaum atmen, aber seine Person war jetzt geschützt, bis man nach gemeinschaftlicher Beratung sein Los entschieden hatte. Das war ein uraltes Gesetz unter den Indianern. Es gab aber in der Sprache der Wyandots keinen verächtlichen Ausdruck, kein Schimpfwort, das die Weiber nicht dem Unglücklichen zuriefen. Auf alle Schmähungen gab der Gefangene keine Antwort und zeigte eine Haltung, in der sich Würde mit Verachtung mischten. Plötzlich bahnte sich die Alte, die das Feuer angezündet hatte, einen Weg durch die Menge und trat vor den Gefangenen. Ihre Runzeln und welken Züge, der Schmutz, der sie bedeckte, gaben ihr das Aussehen einer Hexe.


  »Höre mich, Delaware!« rief sie in seiner Sprache. »Dein Stamm ist ein Geschlecht von Weibern, und die Hacke schickt sich besser für eure Hände als die Büchse. Eure Weiber sind die Mütter von Rehen; würde ein Bär, eine wilde Katze oder eine Schlange unter euch geboren, so würdet ihr die Flucht ergreifen. Die Töchter der Huronen werden dir einen Weiberrock machen, und wir wollen uns nach einem Mann für dich umsehen!«


  Dieser Einfall wurde von wildem Gelächter begleitet. Der Lenape, wie die Delawaren auch genannt werden, schien erhaben über diese Schmähungen und blieb unbeweglich. Wütend über die Selbstbeherrschung des Gefangenen, stemmte die Alte ihre Hände in die Seite und brach in einen neuen Strom von Schimpfreden aus. Ein junger Indianer kam schließlich der Hexe zu Hilfe und drohte dem Gefangenen, indem er den Tomahawk über seinem Kopf schwang. Der Flüchtling warf ihm nur einen Blick der tiefsten Verachtung zu. Da in diesem Augenblick das Feuer hell aufflammte, erkannte Duncan plötzlich erschreckt in dem Gefangenen den jungen Mohikaner.


  Jetzt bahnte sich ein Krieger den Weg durch die erbitterte Menge. Weiber und Kinder auf die Seite drängend, nahm er Unkas beim Arm und führte ihn in die große Hütte. Alle Häuptlinge und die besten Krieger des Stammes folgten ihm, und Heyward fand Mittel, sich ebenfalls hineinzuschleichen. Einige Zeit verging, ehe sich die Huronen nach dem Rang und dem Einfluß, den sie im Rat genossen, geordnet hatten. Die bejahrten Häuptlinge nahmen die Mitte des Raumes ein. Die jungen Krieger saßen hinter ihnen im Kreis. In der Mitte, unmittelbar unter einer Öffnung, die als Rauchfang diente, stand Unkas, der seine frühere Fassung und stolze Ruhe behauptete. Dies Benehmen entging den Siegern nicht, die ihn öfters mit bewundernden Augen betrachteten.


  Anders verhielt es sich mit dem jungen Indianer, den Heyward neben Unkas bemerkt hatte, und der ebenfalls dazu verurteilt gewesen war, zwischen den Reihen der Sieger hindurchzulaufen. Statt sein Heil in der Flucht zu suchen, war er während der allgemeinen Verwirrung ruhig stehengeblieben. Obgleich niemand daran gedacht hatte, ihn zu bewachen, war er jetzt selbst eingetreten, als ob ihn ein unwiderstehliches Verhängnis zöge. Nach der Bemalung zu schließen, schien es merkwürdigerweise ein Wyandot zu sein. Statt sich indes unter seine Landsleute zu mischen, hatte er sich allein zusammengekauert in einen Winkel gesetzt und das Haupt auf die Brust gesenkt. Es herrschte eine allgemeine Stille in der Versammlung, bis der alte Häuptling mit weißem Haar Unkas in der Delawarensprache anredete:


  »Delaware, du bist zwar in der Nation von Weibern, hast dich aber als ein Mann gezeigt. Ich würde dir gern Speise anbieten; aber wer mit einem Huronen ißt, wird sein Freund. Ruhe in Frieden aus bis Sonnenaufgang; dann sollst du dein Urteil vernehmen.«


  »Sieben Nächte und ebenso viele Tage habe ich gefastet, als ich den Spuren der Huronen nachging«, entgegnete Unkas kaltblütig. »Die Kinder der Lenape wissen auf dem Pfad der Gerechtigkeit zu wandeln, ohne stillzustehen, um zu essen.«


  »Zwei meiner Krieger verfolgen noch deinen Gefährten«, erwiderte der alte Häuptling. »Wenn sie zurückgekehrt sind, wirst du aus dem Mund dieser weisen Männer vernehmen, ob du leben sollst oder sterben.«


  »Hat der Hurone keine Ohren?« höhnte Unkas. »Zweimal schon, seit er euer Gefangener ist, hat der Delaware den Knall einer wohlbekannten Flinte gehört. Eure beiden Krieger werden nie wiederkehren.«


  Ein kurzes und tiefes Schweigen folgte auf diese mutige Erklärung. Duncan wußte, daß Unkas auf den Wildtöter Falkenauge anspielte.


  »Wenn die Lenapes so erfahren und geschickt sind, warum ist einer ihrer tapfersten Krieger hier?« fragte der Häuptling unbewegt.


  »Er folgte den Schritten eines Feigen, der die Flucht ergriff«, entgegnete Unkas, »und fiel dadurch in eine Schlinge. Auch den Biber, so schlau er ist, kann man fangen.«


  Unkas deutete auf den Huronen, der sich feige in einen Winkel gedrückt hatte. Die Worte des jungen Mohikaners machten auf die Zuhörer einen tiefen Eindruck. Jeder sah zu dem Huronen hin, und ein dumpfes Gemurmel verbreitete sich. Diese drohenden Töne drangen bis zur äußersten Tür der Hütte, wo ein Haufen Weiber und Kinder dicht aneinandergedrängt stand. In kurzen Sätzen teilten sich jetzt die älteren Häuptlinge gegenseitig ihre Meinung mit. Kein Wort wurde gesprochen, das nicht ausdrucksvolle Gebärden begleiteten. Eine feierliche Stille trat dann ein. Sie war die Pause vor dem wichtigen Urteilsspruch. Der Schuldige, der auf einen Augenblick seine Schande vergaß, hob unruhig den Kopf, um einen Blick auf die ernste Versammlung der Häuptlinge zu werfen.


  In diesem Augenblick trat die Alte, die Unkas mit Schmähungen überhäuft hatte, in den Kreis und begann, eine brennende Fackel in der Hand tragend, einen Tanz aufzuführen, wobei sie undeutliche Worte vor sich hinmurmelte. Als sie sich Unkas näherte, hielt sie ihm die Fackel entgegen, daß ein roter Schein auf sein Gesicht fiel. Der Mohikaner behielt sein ruhiges und stolzes Benehmen. Sein Auge, das die Alte keines Blickes würdigte, war fest und unverändert in die Ferne gerichtet. Die Fackelträgerin trat nun auf ihren Stammesgenossen zu. Der junge Hurone war zart und schön gebaut; die geschmeidigen Formen seines Körpers konnten die wenigen Kleidungsstücke nicht verbergen, aber er zitterte am ganzen Körper vor Furcht. Die Alte stimmte bei diesem Anblick ein dumpfes, klagendes Geheul an. Der Häuptling streckte jetzt seine Hand aus und schob sie zurück.


  »Schwankes Rohr«, sprach er langsam und feierlich in seiner Muttersprache, »obgleich der Große Geist dir eine Gestalt gegeben hat, die lieblich anzuschauen ist, wäre es besser, du wärest nie geboren worden. Deine Zunge läßt sich im Dorf laut vernehmen, aber sie schweigt im Kampf. Der Feind kennt die Gestalt deines Rückens, aber nie hat er deine Augen gesehen. Dreimal haben die Feinde dir zugerufen, dich ihnen zu nähern, und ebensooft bist du ihnen die Antwort schuldig geblieben. Dein Name wird nie mehr unter deiner Nation erwähnt werden - er ist bereits vergessen.« Als der Häuptling diese Worte sprach, zwischen jedem Satz eine Pause machend, richtete der Schuldige aus Achtung vor dem Alter und dem Rang des Greises sein Gesicht auf. Scham, Furcht, Entsetzen und zugleich Todesmut lagen in seinen Zügen. Er stand auf, und seine Brust entblößend, sah er ohne Zittern auf das blitzende Todesmesser, das sein strenger Richter in der Hand hielt. Als es sich langsam in sein Herz senkte, lächelte er, als freue er sich, den Tod nicht so furchtbar zu finden, wie er erwartet hatte. Dann fiel er bewegungslos neben Unkas nieder, der noch immer seine ruhige, stolze Haltung behauptete. Die Alte stieß ein lautes, klagendes Geheul aus und warf die Fackel auf die Erde. Sie erlosch, und in der Hütte verbreitete sich tiefe Finsternis. Alle Indianer gingen hinaus, nur Duncan bliebt verstört zurück.

  


  
    Vierundzwanzigstes Kapitel

  


  


  Heyward fühlte plötzlich, wie sein Arm von einer Hand sanft gedrückt wurde Er erkannte Unkas’ Stimme, der ihm zuflüsterte: »Die Huronen sind Hunde. Der Anblick des Blutes eines Feigen kann nie einen Krieger zittern machen. Der Graukopf und Chingachgook sind in Sicherheit, und Falkenauges Büchse schläft nicht. Geh hinaus! Unkas und Offene Hand müssen einander fremd scheinen.«


  Der Major hätte gern mehr erfahren, allein sein Freund drängte ihn mit sanfter Gewalt zur Tür und erinnerte ihn an die Gefahren, denen sie sich beide aussetzten. Langsam und widerstrebend fügte sich Heyward, verließ die Hütte und mischte sich unter die Indianer. Die erlöschenden Feuer warfen nur noch ein düsteres zweifelhaftes Licht auf die Gestalten, die schweigend hin und her gingen oder in einzelnen Gruppen zusammen standen. Einige Krieger trugen den Leichnam des jungen Huronen in den Wald. Duncan aber ging, in der Hoffnung einige Spuren zu entdecken, ungehindert in verschiedene Hütten. Allein seine Nachforschungen blieben ohne Erfolg, und er kehrte wieder zu der Hütte zurück, wo die Beratung stattgefunden hatte. Dort hoffte er David zu treffen, um von ihm nähere Auskunft zu erhalten. Als er an der Tür ankam, sah er, daß die Krieger sich wieder versammelt hatten. Sie rauchten in Frieden und besprachen die Ereignisse bei ihrem letzten Zug zum Fort William Henry. Ohne eine Unruhe zu verraten, trat Duncan in die Hütte und setzte sich mit einem Ernst nieder, der zu dem Benehmen der Wyandots gut paßte. Ein verstohlener Blick zeigte ihm, daß Unkas noch an seinem alten Platz war. Von David war nichts zu entdecken. Der junge Mohikaner war nicht gefesselt, nur ein junger Hurone, der nicht weit von ihm saß, hatte einen wachsamen Blick auf ihn, und ein bewaffneter Krieger lehnte in der Nähe der Tür an der Wand.


  Kaum hatte Heyward einige Minuten auf dem Platz gesessen, den er vorsichtig etwas im Schatten gewählt hatte, als einer der älteren Krieger ihn in französischer Sprache anredete: »Der Vater von Kanada vergißt seine Kinder nicht, und ich danke ihm dafür. Die Frau eines meiner jungen Krieger ist von einem bösen Geist besessen. Kann der kluge Fremde sie davon befreien?«


  Heyward kannte die Gaukeleien, deren sich die Indianer bedienen, wenn sie glauben, daß irgend jemand von einem bösen Geist besessen ist. Er entgegnete in einem geheimnisvollen Ton, der zu seiner Rolle paßte: »Die Geister sind verschiedener Art; einige weichen vor der Macht der Weisheit, während andere ihr widerstehen.«


  »Mein Bruder ist ein großer Arzt«, sagte der Wilde, »will er einen Versuch machen?«


  Eine Gebärde, daß er einwillige, war Heywards Antwort. Der Hurone war mit dieser Versicherung zufrieden, und seine Pfeife wieder zur Hand nehmend, erwartete er einen passenden Augenblick, sich zu entfernen. Endlich legte der Rote seine Pfeife weg und zog sein Gewand über der Brust zusammen, als sei er bereit, sich zur Hütte der Kranken zu begeben. Aber in diesem Augenblick trat ein Krieger von kräftigem Körperbau und hohem Wuchs in den Raum. Schweigend schritt er durch die Gruppe der Huronen und ließ sich auf demselben Bündel nieder, auf dem Duncan saß. Dieser warf einen ungeduldigen Blick auf seinen Nachbar und fuhr zusammen, als er Magua erkannte. Die plötzliche Rückkehr des Häuptlings verzögerte das Auseinandergehen der Huronen. Mehrere Pfeifen wurden wieder angezündet; auch Magua zog eine hervor, und nachdem er sie gestopft hatte, fing er an, mit vieler Ruhe und Gleichgültigkeit zu rauchen. Ungefähr zehn Minuten, die dem Major eine Ewigkeit dünkten, waren auf diese Weise schweigend vergangen, und eine dicke Rauchwolke umgab sämtliche Krieger. Da wandte sich endlich einer Magua mit den Worten zu: »Willkommen, Freund! Hast du Elche getroffen?«


  »Meine Krieger beugen sich unter ihrer Last«, erwiderte der Häuptling. »Laßt das Schwanke Rohr ihnen entgegengehen und ihnen helfen.«


  Eine tiefe Stille folgte, als dieser verbotene Name ausgesprochen wurde. Dann unterrichtete der angesehenste Häuptling Magua mit wenigen Worten über das Vorgefallene.


  »Die Delawaren sind herumgeschlichen wie Bären«, schloß er seinen Bericht, »die Bienenstöcke voll Honig suchen. Aber wer hat je einen Wyandot im Schlaf überfallen?«


  »Die Delawaren von den Seen!« rief Magua drohend.


  »Nein, die, die Weiberröcke tragen und am Ufer des Delaware wohnen. Einer von ihnen ist hierhergekommen.«


  »Haben unsre jungen Krieger ihm den Skalp genommen?«


  »Nein«, entgegnete der Häuptling auf Unkas deutend, der unbeweglich dastand. »Seine Beine waren gut, obgleich sein Arm mehr für den Spaten als für die Streitaxt geschaffen ist.«


  Statt irgendeine unmännliche Neugier zu verraten, rauchte Magua nachdenklich weiter und erst nach einigen Minuten klopfte er die Asche aus seiner Pfeife, zog den Gürtel, in dem seine Streitaxt steckte, fester zusammen und warf dann zum erstenmal einen Blick auf den Gefangenen, der hinter ihm stand. Einige Minuten lang betrachteten sich die beiden Todfeinde, ohne mit der Wimper zu zucken. Unkas’ Gestalt schien größer zu werden, seine Nasenlöcher weiteten sich wie die Nüstern eines Tigers. In Maguas Züge kam allmählich ein Ausdruck wilder Freude. Dann rief er laut: »Der Schnelle Hirsch!«


  Alle Krieger sprangen auf, als sie diesen gefürchteten, wohlbekannten Namen hörten und brachen in ein lautes Geheul aus. Als es sich gelegt hatte, nahmen sie ihre Sitze wieder ein. Unkas genoß seinen Triumph, aber nur ein ruhiges, stolzes Lächeln deutete sein Gefühl an. Magua verstand den Ausdruck der Verachtung, der darin lag und rief drohend in englischer Sprache: »Mohikaner, du stirbst!«


  »Die Heilquellen werden nie wieder die erschlagenen Huronen ins Leben zurückrufen!« erwiderte Unkas in der melodischen Sprache der Delawaren verächtlich. »Die rauschenden Flüsse umspülen ihre Gebeine! Ihre Männer sind Weiber, ihre Weiber Eulen. Geh und rufe die Hunde der Huronen hierher, daß sie einen Krieger zu sehen bekommen. Ein widriger Geruch beleidigt mich; ich wittere das Blut eines Feiglings!«


  Die letzte Anspielung machte einen tiefen Eindruck, denn mehrere Huronen verstanden die Sprache des Gefangenen. Magua ließ jetzt seinen leichten Mantel von Tierfellen von den Schultern fallen, und den Arm ausstreckend, sprach er mit gefährlicher und listiger Beredsamkeit. Er sprach nie, ohne Zuhörer zu finden, und meist wußte er sie für sich zu gewinnen. Bei dieser Gelegenheit nahm er sein ganzes angeborenes Talent zu Hilfe, um die Wyandots zur Rache aufzupeitschen. Er berichtete von dem letzten Treffen mit Unkas und seinem Vater, das für viele Huronen tödlich ausging. Er ließ seine Stimme sinken, als er die Verdienste der Erschlagenen erwähnte. Keine Eigenschaft, die nur das Mitgefühl eines Indianers erregen konnte, entging seinem Scharfsinn.


  »Sind die Gebeine der jungen Krieger«, schloß er seine Rede, »auf dem Begräbnisplatz ihres Volkes? Sie sind es nicht. Ihre Geister sind zur untergehenden Sonne gegangen und fahren schon über die großen Gewässer hinüber zu den Ewigen Jagdgründen. Aber sie schieden ohne Lebensmittel, ohne Büchsen oder Messer, ohne Mokassins, nackt und arm, wie sie geboren wurden. Brüder, laßt uns nicht die Toten vergessen; eine Rothaut vergißt nie. Wir wollen den Rücken dieses Mohikaners beladen, bis er stirbt, und ihn dann zu unseren Brüdern senden. Wenn sie den Geist des Mohikaners keuchend unter seiner Last hinter sich herkommen sehen, werden sie erfahren, daß wir sie nicht vergessen haben. Was ist ein Engländer! Wir haben viele erschlagen, aber die Erde ist noch blaß. Nur das Blut eines Indianers kann den Fleck vertilgen, der auf unsern Namen haftet! Laßt daher diesen Mohikaner sterben!«


  Die Krieger waren von der Rede mitgerissen, und es war allen klar, daß Unkas sterben mußte.


  »Die Sonne soll eine Schande beleuchten, die Weiber sollen sein Fleisch zucken sehen«, entschied Magua. »Geht! Führt ihn hin, wo die Stille herrscht. Wir wollen sehen, ob ein Mohikaner diese Nacht schlafen und am andern Morgen sterben kann!«


  Die jungen Krieger, denen die Bewachung des Gefangenen oblag, banden sogleich seine Arme mit Baststricken und führten ihn schweigend zur Hütte hinaus. Unkas ging mit festem Schritt; als er an der Tür war, blieb er einen Augenblick stehen, und sich umwendend, blickte er stolz und forschend auf den Kreis seiner Feinde. Magua war aber zufrieden mit dem Erfolg. Er schüttelte seinen Mantel und verließ den Raum. Duncan atmete auf, als dieser gefährliche Feind verschwunden war. Die Aufregung, die durch Maguas Rede entstanden war, hatte sich wieder gelegt. Die Krieger nahmen ihre Sitze ein, und Rauchwolken füllten die Hütte.


  Als der Häuptling, der Duncans Hilfe vorhin erbat, seine Pfeife ausgeraucht hatte, machte er endlich Anstalten zum Aufbruch. Ein Wink mit dem Finger gab dem angeblichen Arzt zu verstehen, daß er ihm folgen sollte, und als Heyward die dichten Rauchwolken hinter sich hatte, war er von Herzen froh, endlich wieder einmal die reine Luft des kühlen Sommerabends einzuatmen. Statt aber den Weg zwischen den Hütten einzuschlagen, wandte sich der Indianer seitwärts, gerade auf den Abhang des nahen Berges zu, dessen Gipfel das Lager der Huronen beherrschte. Die beiden Wanderer mußten ihren Weg schließlich auf einem schmalen gekrümmten Pfad fortsetzen. In einiger Entfernung von ihnen erhob sich ein kahler Felsen, und als sie eben im Begriff waren, einen offenen Rasenplatz zu betreten, flammte das Lagerfeuer frisch auf, und die emporlodernden Flammen erhellten selbst diese entfernte Stelle. Die Felsenwand warf den Widerschein des Lichts zurück, und plötzlich erblickte Heyward in einiger Entfernung ein dunkles Wesen von wunderlichem Aussehen. Der Indianer stand still und wartete, bis sein Begleiter sich ihm näherte, der Major ging beherzt weiter und erkannte schließlich einen Bären, der laut und grimmig brummte, aber kein Zeichen einer feindseligen Haltung verriet. Der Wyandot schien von seinen friedlichen Absichten überzeugt, denn nachdem er das Tier aufmerksam beobachtet hatte, setzte er ruhig seinen Weg fort. Duncan wußte, daß die Indianer diese Tiere häufig zähmen und glaubte sich sicher, und beide gingen an dem Bären vorüber. Heyward aber konnte nicht umhin, sich öfters umzublicken, um sich gegen einen möglichen Angriff im Rücken zu sichern. Das Tier folgte ihnen auf dem Fuß nach. Eben wollte er den Indianer darauf aufmerksam machen, als dieser eine Tür von Baumrinde öffnete, die in eine im Innern des Berges befindliche Höhle führte.


  Der Häuptling trat hinein, und Duncan folgte ihm. Als er aber die leichte Tür wieder hinter sich schließen wollte, riß sie ihm der Bär, dessen zottige Gestalt den Eingang verdunkelte, aus der Hand. Sie befanden sich jetzt in einem engen, dunklen Gang. Ohne dem Tier gerade in die Klauen zu laufen, war keine Rückkehr denkbar. Der Bär brummte mehrere Male dicht hinter den Fersen des Majors und legte sogar ein- oder zweimal seine unförmlichen Tatzen auf Heywards Schulter, als wollte er sein weiteres Vordringen in die Höhle verhindern. Heywards Nerven waren aufs äußerste gespannt, als er endlich den Schimmer eines schwachen Lichtes wahrnahm. Sie erreichten bald eine große Felsenhöhle, die in mehrere Räume geteilt war. Durch Öffnungen fiel das Tageslicht von oben hinein, während in der Nacht Fackeln Helligkeit verbreiteten. Hierher hatten die Huronen ihre Kostbarkeiten geschafft, die Gemeingut des Stammes waren. Hierher hatte man auch die kranke Frau gebracht, die man für das Opfer einer übernatürlichen Macht hielt. Der Raum, den Duncan und sein Führer zuerst betraten, war ihr eingeräumt worden, und der Indianer näherte sich ihrem Lager, das eine Gruppe von Weibern umgab. Heyward bemerkte unter ihnen mit Erstaunen seinen vermißten Freund David.


  Ein einziger Blick überzeugte ihn, daß die Kranke sich in einem hoffnungslosen Zustand befand. Sie lag da, von einer Lähmung befallen, in einem völlig bewußtlosen Zustand, ohne irgendeine Empfindung von dem zu haben, was um sie her vorging. Gamut, der schon, als Duncan und sein Begleiter eintraten, im Begriff war, einen Gesang anzustimmen, blies jetzt einen Ton auf seiner wiedererlangten Stimmpfeife und begann eine Hymne, um die Kranke zu heilen. Er konnte das Lied ruhig zu Ende singen, denn die Indianer ehrten seine Geistesschwäche. Duncan, der in der Höhle ein tiefes, aber merkwürdigerweise falschklingendes Echo hörte, wandte sich erstaunt um. Er entdeckte den Bären auf seinen Hintertatzen sitzend, den Körper hin und her wiegend. Mit leisem Brummen wiederholte das Tier in dieser Stellung die Töne, die mit der Melodie des Sängers eine flüchtige Ähnlichkeit hatten.


  Der Eindruck, den dies sonderbare Echo auf David machte, läßt sich kaum beschreiben. Seine Augen öffneten sich, als traue er ihnen nicht, und sein Mund schloß sich augenblicklich vor Verwunderung. Dann ergriff er, ohne zu zögern, die Flucht. Während er die Höhle schnell und ungehindert verließ, rief er Heyward leise zu: »Sie erwartet Sie! Sie ist hier!«

  


  
    Fünfundzwanzigstes Kapitel

  


  


  Der Häuptling, der nach dieser merkwürdigen Szene an das Lager der Kranken trat, gab den dort versammelten Weibern, die sich neugierig hinzudrängten, einen Wink, sich zu entfernen. Wenn auch ungern, leisteten sie ihm doch Gehorsam. Dann sagte der Indianer und deutete auf seine besinnungslose Tochter:


  »Jetzt zeige mein Bruder seine Macht!«


  Heyward sammelte rasch seine Gedanken, um die Zauberformeln und wunderlichen Gebräuche nachzuahmen, unter denen die indianischen Beschwörer ihre Unwissenheit zu verbergen pflegen. Doch als er eben mit seinen Beschwörungen den Anfang gemacht hatte, unterbrach ihn ein grimmiges Brummen des Bären. Er wiederholte seine Sprüche zum zweiten und dritten Male, aber ebensooft fand dieselbe Störung statt, nur auf eine deutlichere und mildere Art.


  »Die Medizinmänner sind argwöhnisch«, sagte der Hurone, »ich gehe. Bruder, das Weib hier ist die Frau eines meiner tapfersten jungen Krieger. Behandle sie gut. Still!« fügte er hinzu, indem er dem brummenden Bären winkte, sich ruhig zu verhalten, »ich gehe schon!«


  Der Häuptling hielt Wort, und Duncan befand sich bald allein in dieser unfreundlichen Höhle mit der hilflosen Kranken und dem wilden Tier. Der Bär horchte mit schräggeneigtem Kopf auf die Schritte des Indianers, die sich immer mehr entfernten. Dann kam das wilde Tier auf Duncan zu und setzte sich vor ihm aufrecht wie ein Mensch nieder. Der junge Mann sah sich ängstlich um, ob er nicht irgendwo eine Waffe fände. Allein der Bär schien plötzlich seine Gesinnung geändert zu haben. Statt sein unzufriedenes Brummen fortzusetzen, schüttelte er seinen zottigen Körper so heftig, als ob er von einem seltsamen, inneren Krampf ergriffen würde. Die unförmlichen, schweren Tatzen tappten plump an der Schnauze umher, und während Heyward mit mißtrauischem Blick diese Bewegungen beobachtete, fiel der furchtbare Bärenkopf auf die Seite und das ehrliche Gesicht Falkenauges erschien, der auf seine eigentümliche Art von ganzem Herzen lachte.


  »Pst!« warnte der Jäger. »Die Schurken sind nicht weit von hier, und vernehmen sie irgendeinen Laut, der nicht zu ihren Zaubereien gehört, so haben Sie die ganze Meute auf dem Hals!«


  »Wie haben Sie es gewagt«, fragte Heyward noch atemlos vor Schreck und Erstaunen, »sich auf ein so gefährliches Unternehmen einzulassen?«


  »Ach! der Zufall tut oft mehr als alle Überlegung«, erwiderte der Kundschafter. »Als Sie fort waren, verbarg ich den Kommandanten und Chingachgook in einer alten Biberhütte, wo sie sicherer vor den Huronen sind als in der Garnison Edward, denn diese Indianer hier hegen noch immer große Verehrung vor den Bibern. Dann sind wir, Unkas und ich, aufgebrochen, um das andere Lager auszukundschaften. Haben Sie den Jungen gesehen?«


  »Er ist gefangen und verurteilt worden, bei Aufgang der Sonne zu sterben.«


  »Ich habe es geahnt,« meinte Falkenauge. »Seine Gefangennahme ist der eigentliche Grund, warum Sie mich hier sehen. Der Bursche soll nicht in den Händen der Huronen bleiben. Wie sich die Teufel freuen würden, wenn sie uns beide an einen Pfahl binden könnten! Unkas und ich«, fuhr der Jäger fort, »stießen auf eine zurückkehrende Partei der Huronen. Der Junge war aber für einen Kundschafter viel zu hitzig. Am Ende lief einer der Huronen wie eine Memme davon und lockte ihn fliehend in einen Hinterhalt.«


  »Der Feigling ist von seinen Leuten hingerichtet worden«, sagte Heyward, und Falkenauge nickte zustimmend. Dann berichtete er weiter:


  »Nach dem Verlust des Mohikaners ging ich den Huronen zu Leibe. Mit zwei oder drei von ihren Kundschaftern kam es zu einem Gefecht. Sowie ich die Satansbrut mit meiner Büchse getötet hatte, kam ich ziemlich nah an die Hütten heran, ohne daß mir etwas zugestoßen wäre. Plötzlich traf ich im Wald auf eine Stelle, wo einer der Medizinmänner der Huronen sich anscheinend für seine Rolle fertigmachte. Ein Schlag auf den Kopf betäubte den Betrüger auf einige Zeit, und ich hing ihn vorsichtig geknebelt zwischen ein paar jungen Bäumen auf, nahm seine Ausrüstung und beschloß, selbst die Rolle des Bären zu spielen.«


  »Und Sie haben sie gut gespielt!« rief Heyward anerkennend.


  »Du lieber Gott, Major«, erwiderte der Jäger, »wenn man so lange wie ich in der Wildnis lebt, müßte man ja ein erbärmlicher Schüler sein, wenn man nicht die Bewegungen eines Bären nachahmen könnte. Aber wir haben noch viel zu tun«, unterbrach er sich. »Wo ist denn das junge Mädchen?«


  »Das weiß der Himmel! Jede Hütte im Dorf habe ich durchsucht, ohne die mindeste Spur zu entdecken.«


  »Sie hörten doch aber, was der Sänger zu ihnen sagte, als er fortlief. Sie ist bestimmt hier in der Höhle!« Mit diesen Worten kletterte Falkenauge eine Wand hinauf, um sich zu vergewissern. Kaum aber war er oben, als er dem Major winkte, still zu sein. Dann stieg er wieder hinab.


  »Alice ist hier!« flüsterte er, »und Sie werden sie finden, wenn Sie durch diese Tür gehen. Aber Sie werden das Mädchen mit Ihrem Aussehen erschrecken. Sehen Sie«, fügte er hinzu, indem er auf eine Stelle wies, wo Wasser aus einer Felsenspalte hervortröpfelnd, sich in einem kleinen Becken sammelte. »Mit leichter Mühe können Sie sich hier von der Malerei befreien. Wenn Sie wieder zurückkommen, werde ich versuchen, Sie wieder von neuem aufs schönste zu malen.«


  Heyward befolgte schnell den Rat und trat in den nächsten Verschlag der Höhle. Mitten unter den zerstreut umherliegenden Sachen fand er Alice, bleich, zitternd und erschrocken. Sie war durch Gamut von Duncans Ankunft unter den Huronen benachrichtigt worden.


  »Duncan!« rief sie, fast erschreckt über den Ton der eigenen Stimme. »Ich wußte, daß Sie mich nicht verlassen würden. Ich sehe aber niemand bei Ihnen, der Ihnen helfen könnte.«


  Der Offizier fühlte, daß sie zitterte und nicht länger imstande war, sich aufrecht zu halten. Er bat sie, sich niederzusetzen und erzählte ihr in aller Kürze, wie er hierhergekommen war. Er sprach von ihrem Vater, von seiner Hoffnung, sie jetzt bald wiederzusehen und endlich fragte er sie, überwältigt von seinem Gefühl, ob sie seine Frau werden wolle.


  »Heyward«, sagte das Mädchen leise, die ihm bis dahin stumm und mit Tränen in den Augen zugehört hatte, »gönnen Sie mir erst das Wiedersehen mit meinem Vater, lassen Sie mich seine Einwilligung hören. Bis dahin bitte ich Sie, nicht weiter in mich zu dringen.«


  Major Heyward, der vor ihr niedergekniet war, erhob sich und wollte gerade antworten, als ein leichter Schlag auf die Schulter ihn unterbrach. Er wandte sich rasch um und erblickte das boshafte Gesicht Maguas. Das hohle Lachen des Wilden klang in diesem Augenblick wie das höllische Hohngelächter eines Teufels. Da der Weiße gänzlich unbewaffnet war und nicht wußte, ob nicht mehrere Huronen in der Nähe waren, blieb er wortlos in drohender Haltung stehen. Nachdem Magua einige Minuten lang die Überraschten angestarrt hatte, trat er zurück und legte einen Baumstamm vor eine andere Tür, die von außen in diese Höhlenkammer führen mußte. Heyward hielt sich für unwiederbringlich verloren, und Alice an seine Brust ziehend war er bereit, mit ihr sein Schicksal zu erdulden. Doch Magua schien nur darauf bedacht, seinen neuen Gefangenen sicher einzuschließen.


  »Die Bleichgesichter überlisten den schlauen Biber; aber die Rothäute verstehen die Engländer zu fangen«, sagte er schließlich in englischer Sprache.


  »Möge mich der Tod treffen, Magua!« zürnte Heyward, »ich verachte dich und deine Rache!«


  »Wird der weiße Mann am Pfahle auch noch sprechen?« sagte Magua. »Le Rénard subtil ist ein großer Häuptling, er wird seine jungen Krieger herbeirufen, damit sie sehen, wie standhaft ein Bleichgesicht die Martern erdulden kann.«


  Damit wandte er sich ab und ging auf die Tür zu, durch die Duncan gekommen war. Doch er blieb einen Augenblick stehen, als ein leises, drohendes Brummen sich hören ließ. Der Bär zeigte sich in der Türöffnung, setzte sich nieder und schwankte brummend von einer Seite zur andern. Magua betrachtete das Tier aufmerksam. Allein, erhaben über den Aberglauben seines Stammes wollte er, als er die Verkleidung des Medizinmannes durchschaute, mit kalter Verachtung bei ihm vorbeigehen. Doch ein lauteres und drohenderes Brummen zwang ihn stehenzubleiben. Plötzlich schien er jedoch entschlossen, sich nicht länger aufhalten zu lassen und schritt mutig vorwärts. Der Bär zog sich langsam vor ihm zurück bis an den engen Durchgang, wo er sich auf seine Hinterbeine stellte.


  »Narr!« rief der Häuptling in huronischer Sprache, »geh, treibe mit Kindern und Weibern deine Späße und lasse verständige Männer in Ruhe.«


  Er wollte an dem vermeintlichen Medizinmann vorübergehen, aber plötzlich streckte die Bestie die Vorderbeine aus und umschlang ihn mit aller Kraft. Duncan hatte die Bewegungen des Kundschafters verfolgt. Jetzt ergriff er einen ledernen Riemen, mit dem irgendein Bündel verschnürt gewesen war, stürzte auf Magua zu, den Falkenauge umklammert hielt, und umschlang Arme und Beine des Roten zwanzigfach mit dem Riemen. Als der Indianer gebunden war, ließ Falkenauge ihn los, und Duncan legte seinen Feind auf den Rücken. Nicht der leiseste Laut war Magua während dieses unerwarteten Angriffs entschlüpft. Er hatte alle seine Kräfte zum Widerstand aufgeboten, bis er sich endlich überzeugte, er habe es mit einem Gegner zu tun, der ihm an Muskelkraft weit überlegen war. Erst als der Kundschafter die zottigen Kinnbacken auf die Seite schob und sein Gesicht zeigte, stieß dieser einen Schrei der Überraschung aus.


  »Aha! Hast du wieder die Sprache bekommen?« höhnte Falkenauge, und da keine Zeit zu verlieren war, machte er sich sogleich ans Werk, seinen Feind zu knebeln. »Wie ist der Schurke hier hereingekommen?« fragte er dann, »es ist doch niemand in den anderen Raum gekommen, seit Sie mich verließen.«


  Duncan zeigte ihm die Tür, durch die der Indianer eingetreten war. Sie war aber jetzt fest verrammelt, man konnte sie nicht so leicht öffnen.


  »Bringen Sie das Mädchen«, fuhr sein Freund fort, »wir müssen durch den andern Ausgang in den Wald fliehen. Da, wickeln Sie Alice in diese indianischen Decken ein, doch so, daß man nichts von ihrer Gestalt sehen kann. - Nun rasch, nehmen Sie das Mädchen auf den Arm und folgen Sie mir. Das übrige ist meine Sache.«


  Heyward nahm die leichte Gestalt in seinen Arm und folgte dem Kundschafter durch das Gemach der Kranken, die sie noch allein fanden. Vor der kleinen Tür aus Baumrinde hörten sie mehrere Stimmen. Mit einem zornigen Brummen trat Falkenauge ins Freie und spielte im Gehen die Rolle des Bären. Duncan folgte ihm und sah sich bald von etwa zwanzig besorgten Freunden und Verwandten der kranken Frau umringt. Sie wichen ein wenig zurück und ließen den Vater und den Mann des Weibes nähertreten.


  »Hat mein Bruder den bösen Geist ausgetrieben?« fragte der Alte. »Was trägt er in seinen Armen?«


  »Dein Kind!« erwiderte Duncan feierlich. »Die Krankheit hat die Arme verlassen und ist in die Felsenhöhle eingeschlossen. Ich will das Weib eine Strecke tragen, um sie zu stärken gegen alle Anfälle. Sie soll wieder in der Hütte des Mannes sein, wenn die Sonne kommt.«


  Der Vater übersetzte die Worte in die Huronensprache, und ein leises Gemurmel verkündete die Zufriedenheit der Indianer. Der Häuptling gab dem vermeintlichen Arzt einen Wink mit der Hand, sich zu entfernen, und sagte dann mit fester Stimme: »Geh! Ich bin ein Mann. Ich will mich in die Höhle begeben und mit dem bösen Geist kämpfen.«


  »Ist mein Bruder nicht bei Sinnen?« rief der Major. »Ist er grausam gegen sich selbst? Er wird die Krankheit dort treffen und sie wird in ihn fahren, oder wenn er sie heraustreibt, seine Tochter im Wald verfolgen. - Nein, wartet hier draußen, und zeigt sich der Geist, so schlagt ihn mit Keulen nieder. Er ist sehr schlau und wird sich in den Berg begeben, wenn er sieht, daß hier so viele bereitstehen, um mit ihm zu kämpfen.«


  Der Vater und der Mann des Weibes gaben ihren Entschluß auf. Die falschen Beschwörer entfernten sich darauf schnell, indem sie einen abgelegenen Pfad in den Wald einschlugen. Als Falkenauge sich in gehöriger Entfernung von dem Lager der Huronen befand, machte er halt, um sich mit Heyward zu beraten. »Dieser Pfad«, sagte er, »wird Sie zu dem Bach führen. Gehen Sie seinem nördlichen Ufer nach, bis Sie zu einem Wasserfall kommen. Dort steigen Sie den Berg rechts hinauf, und Sie werden die Feuer eines anderen Stammes erblicken. Diese Indianer müssen Sie um Schutz bitten. Sind es wirklich Delawaren, so wird diese Bitte nicht vergeblich sein. Mit dem jungen Mädchen noch weiter zu fliehen, ist unmöglich. Die Huronen würden unsrer Spur nachgehen und würden unsre Kopfhäute haben, ehe wir noch ein Dutzend Meilen zurückgelegt hätten.«


  »Und Sie?« staunte Heyward. »Wir trennen uns doch nicht hier?«


  »Die Huronen haben den Stolz der Delawaren; der letzte von dem hohen Blut der Mohikaner ist in ihrer Gewalt«, versetzte der Kundschafter. »Ich will hingehen und will mein möglichstes tun, meinen jungen Freund zu retten.« Mit diesen Worten wandte sich Falkenauge um und ging den Pfad wieder zurück. Nachdem Alice und Duncan ihrem Freund eine Zeitlang nachgesehen hatten, verloren sie ihn in der Dunkelheit aus den Augen.

  


  
    Sechsundzwanzigstes Kapitel

  


  


  Falkenauge sah alle Gefahren und Schwierigkeiten ein, denen er entgegenging. Auf seinem Rückweg zum Lager bot er seinen angeborenen und durch manche Erfahrungen geprüften Scharfsinn auf, ein Mittel zu finden, auf welche Weise er die List und Wachsamkeit seiner Feinde täuschen könnte. Nur der Farbe seiner Haut dankten Magua und der Medizinmann das Leben; denn sie würden als erstes Opfer gefallen sein, wenn der Kundschafter nicht eine solche Kampfesweise eines weißen Mannes für unwürdig gehalten hätte. Er verließ sich auf die Zweige und Riemen, mit denen er seine Gefangenen festgebunden hatte und setzte seinen Weg in gerader Richtung zu den Hütten fort. Als er sich näherte, schritt er langsamer und vorsichtiger vorwärts. Kein Zeichen entging seinem Auge. Etwas entfernt von den übrigen stand eine einzelne verfallene Hütte. Aber sie schien bewohnt zu sein, wie ein schwaches Licht verriet, das durch die Zweige ihrer Wände schimmerte. Dorthin begab sich der Kundschafter, nachdem er wieder den Gang des Bären angenommen hatte. Er kroch zu einer kleinen Öffnung, durch die er das Innere der Hütte sehen konnte. Es war die Wohnung Gamuts. Der treue Singmeister hatte sich hierher mit all seinen Sorgen und Ängsten zurückgezogen.


  Falkenauge machte zuerst die Runde um die Hütte, um sich zu überzeugen, daß sie allein stehe; und dann ging er hinein und gab sich David zu erkennen. Nachdem sich der treue Psalmensänger von seiner Überraschung erholt hatte, erkundigte er sich nach den Freunden.


  »Sagen Sie mir zuerst«, fragte er, »wie es dem Mädchen geht und dem tapferen jungen Mann.«


  »Sie sind glücklicherweise vor den Tomahawks der Schurken gerettet. Können Sie mich auf Unkas’ Spur bringen?«


  »Der junge Indianer ist gefangen, und sein Tod ist schon beschlossen.«


  »Können Sie mich zu ihm führen?« wiederholte der Jäger.


  »Das ist schwierig«, sagte David, »aber ich fürchte…«


  »Zeigen Sie mir den Weg!« unterbrach ihn Falkenauge entschlossen und ging schon dem Sänger voran.


  Die Hütte, in der Unkas bewacht wurde, stand in der Mitte des Dorfes. Es lag nicht in dem Plan des Kundschafters, sich verstohlen hineinzuschleichen. Er verließ sich auf seine Verkleidung und schlug den geraden Weg zur Hütte ein. Die späte Stunde begünstigte das Vorhaben, Die Knaben lagen schon in tiefem Schlaf, die Huronen und ihre Weiber hatten sich auch in ihre Hütten begeben. Nur fünf Krieger wachten am Eingang vor Unkas’ Gefängnis und beobachteten das Benehmen ihres Gefangenen von Zeit zu Zeit scharf.


  Als sie David und seinen Begleiter in der wohlbekannten Verkleidung ihres Medizinmannes erblickten, ließen sie den Eingang frei. Ein solcher Besuch verhieß ihnen ein ungewöhnliches Possenspiel. Da der Kundschafter nicht die Sprache der Huronen kannte, so mußte David reden, der sich an die empfangenen Vorschriften hielt.


  »Die Delawaren sind Weiber!« behauptete er und wandte sich an den Wilden, der einige Kenntnis der englischen Sprache hatte. »Die Engländer, meine törichten Landsleute, haben ihnen gesagt: sie sollten die Streitaxt ergreifen und damit gegen ihre Väter in Kanada ziehen; und sie haben ihr Geschlecht vergessen. Wünscht mein Bruder zu hören, wie der schnelle Hirsch um den Weiberrock bittet? Will er ihn am Pfahl vor den Huronen weinen sehn?«


  »Hugh!« rief der Wilde und zeigte schon die Freude, womit er solches Zeichen von Schwäche an dem verhaßten und doch gefürchteten Feind sehen würde.


  »Laßt ihn auf die Seite treten, und der weise Mann wird den Hund anblasen! Sag es meinen Brüdern.«


  Diese Worte Davids erklärte der Hurone den andern, und sie entfernten sich ein wenig von dem Eingang.


  »Der weise Mann fürchtet«, sagte David, »sein Hauch werde seine Brüder berühren und ihnen gleichfalls ihren Mut nehmen. Sie müssen weiter zurücktreten.«


  Die Huronen traten furchtsam zurück und stellten sich so, daß sie zwar nichts hören konnten, doch den Eingang der Hütte im Auge behielten. Jetzt verließ der Kundschafter seinen Platz und begab sich langsam in die Hütte. Dunkelheit und Stille herrschte in dem Raum, in dem nur der Gefangene war. Unkas stand in einer fernen Ecke, mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Seine Hände und Füße waren mit starken und schmerzhaften Banden fest zusammengeschnürt. Der junge Mohikaner würdigte das Tier kaum eines Blickes. Als aber der Kundschafter unter seinem Bärengebrumm leise wie eine Schlange zischte, richtete sich der Indianer langsam auf und sah fest auf den Bären. Als sich das Zischen wiederholte, stieß er ein leises »Hugh« aus.


  »Zerschneide seine Bande!« raunte der Kundschafter zu David. Der Sänger gehorchte, und Unkas fühlte seine Glieder von jedem Zwang befreit. Er schien ohne alle Erklärung das Wagestück zu begreifen, das sein Freund unternommen hatte, aber er verriet weder durch Worte noch durch Mienen irgendein Staunen oder eine Überraschung.


  »Nimm dieses Fell«, flüsterte ihm Falkenauge zu, »ich zweifle nicht, daß du die Rolle eines Bären so gut spielen kannst wie ich.«


  Unkas hüllte sich schweigend in die Bärenhaut, und der Kundschafter wandte sich leise an David. »Hier, nehmen Sie meinen Jagdrock und meine Mütze und geben Sie mir dafür Ihre Decke und Ihren Hut. Auch das Buch und die Brille und Ihr Instrument müssen Sie mir anvertrauen. Treffen wir uns in besseren Zeiten wieder, so erhalten Sie alles zurück.«


  Gamut trennte sich von den Dingen mit einer Bereitwilligkeit, die seiner Freigebigkeit große Ehre machte. Falkenauge legte die geborgten Kleider an, und als er seine scharfen Augen durch die Brille verdeckt hatte und der dreieckige Hut auf seinem Kopf saß, konnte er wohl für den Sänger gehalten werden.


  »Die größte Gefahr«, meinte der Kundschafter leise zu dem Sänger, »wird Ihnen in dem Augenblick drohen, wo die Wilden merken, daß sie betrogen sind. Ich hoffe, Ihre Geistesschwäche wird Sie schützen. Setzen Sie sich in den Schatten und spielen Sie Unkas Rolle solange, bis die Huronen den Betrug entdecken. Sie haben noch die Wahl, ob Sie mit uns fliehen oder hierbleiben wollen.«


  »Ich will hierbleiben«, entgegnete David standhaft; »der junge Mohikaner hat tapfer für mich gekämpft, und ich will alles für ihn tun.«


  Der Jäger schüttelte David herzlich die Hand und verließ dann, vom Bären begleitet, die Hütte. Sobald sie von den Huronen erblickt wurden, richtete der Kundschafter seine lange Gestalt in die Höhe. Dann streckte er seinen Arm aus, um den Takt zu schlagen und stimmte eine Art von Psalmengesang an. Zum Glück hatte er es mit Ohren zu tun, die wenig an die Harmonie der Töne gewöhnt waren, sonst würde er sicher wenig Erfolg gehabt haben. Sie mußten dicht an den Wilden vorübergehen. Je näher sie kamen, desto stärker wurde Falkenauges Stimme. Als sie sich bis auf wenige Schritte genähert hatten, streckte der Hurone, der englisch sprach, den Arm aus und hielt den vermeintlichen Singemeister an.


  »Der Hund von einem Delawaren!« sagte er, dem Weißen neugierig ins Gesicht blickend. »Ist er nun furchtsam? Werden die Huronen ihn stöhnen hören?«


  Der Bär brummte in diesem Augenblick grimmig und so natürlich, daß der Indianer einige Schritte zurücktrat. Der Kundschafter fürchtete, seine Sprache würde ihn verraten, und er fuhr noch lauter in seinem Gesang fort. Die kleine Gruppe von Indianern zog sich jetzt ehrerbietig vor dem anscheinend Wahnsinnigen zurück und ließ die beiden ungleichen Gefährten ungehindert vorüberziehen.


  Unkas und Falkenauge setzten ihren Weg in langsamen, feierlichen Schritten fort. Sie sahen bald, daß die Neugier der Wächter über ihre Furcht gesiegt hatte, und daß sie sich der Hütte näherten, um sich von dem Erfolg des Zaubers zu überzeugen. Leicht konnten sie jetzt durch eine unvorsichtige Bewegung Davids verraten werden. Der Kundschafter hatte es für ratsam gehalten, seinen lauten Gesang fortzusetzen, der aus mehreren Hütten einige Neugierige an die Tür gelockt hatte. Ein- oder zweimal schritt sogar ein Krieger quer über ihren Pfad. Er ließ die beiden aber bei näherer Betrachtung ruhig ziehen, und die Dunkelheit der Nacht begünstigte ihr Unternehmen. Sie befanden sich schon in einiger Entfernung von den Hütten und eilten dem Wald zu, als sie aus dem Innern der Hütte, in der Unkas gefesselt gewesen war, ein lautes Geschrei hörten. Kaum waren sie noch in ihrer Verkleidung einige Schritte weitergegangen, als ein wildes Geheul die Luft erfüllte. Unkas warf jetzt sein Bärenfell ab und lief schnell vorwärts. Falkenauge gab ihm einen leichten Schlag auf die Schulter und eilte voran. Bald verschwanden sie in dem dichten Schatten der Wälder.

  


  
    Siebenundzwanzigstes Kapitel

  


  


  Als die Huronen den Betrug entdeckten, stürzten sie alle in die Hütte hinein und bemächtigten sich ohne weitere Umstände des Sängers. In den wildesten Gebärden drückten sie ihre Wut und ihren Durst nach Rache aus. Gamut aber erhob laut seine Stimme und sang den ersten Vers eines Sterbeliedes. Er erinnerte so die Indianer an seine Geistesschwäche, und sie liefen wieder hinaus ins Freie und brachten das Dorf in Aufruhr. Kaum war das Geschrei erschollen, als schon zweihundert Huronen auf den Beinen waren. Die Flucht des Gefangenen war bald allgemein bekannt, und der ganze Stamm versammelte sich um die Hütte, in der gewöhnlich die Beratungen stattfanden. Ungeduldig erwartete man hier die Beschlüsse, die die Häuptlinge treffen würden. Bei diesem außerordentlichen Fall vermißten sie bald Magua. Man rief seinen Namen, und jeder blickte verwundert umher, als er sich nicht zeigte. Es wurden daher Boten in seine Hütte gesandt, um ihn zu holen. Gleichzeitig waren einige junge Leute ausgeschickt worden, um in der Lichtung die Runde zu machen und den Wald zu durchstreifen. Das Getümmel im Lager beruhigte sich allmählich, und kaum waren einige Minuten vergangen, als die angesehensten Häuptlinge sich in der Hütte versammelten.


  Das Geschrei vieler Stimmen verkündete etwas später die Rückkehr der ausgesandten Krieger. In ihrer Mitte erblickte man den unglücklichen Medizinmann, den der Kundschafter gefesselt zurückgelassen hatte. Dieser Mann stand nicht bei allen Huronen in gleichem Ansehen. Einige hielten ihn für einen Betrüger, andere glaubten an seine Macht, alle aber hörten ihm jetzt gespannt zu. Als er mit seiner Geschichte zu Ende war, trat der Vater des kranken Weibes vor und berichtete ebenfalls mit wenigen Worten, was er von der Sache wußte. Diese beiden Berichte gaben ihnen einen richtigen Fingerzeig. Zehn Huronen wurden gewählt, und sie brachen sofort auf, ohne ein Wort zu sprechen. An dem Eingang der Höhle machten die jüngeren Männer, die vorausgingen, den älteren Platz, und entschlossen betrat der ganze Trupp den dunklen Felsengang. Stille herrschte in dem äußeren Raum der Höhle. Das Weib lag noch in ihrer früheren Stellung auf dem Lager. Den Vater beugte sich jetzt mit ungläubigen Blicken über die Kranke und stellte fest, daß sie tot war. Auf den Leichnam deutend, wandte er sich zu seinen Begleitern und sagte: »Das Weib meines jungen Mannes hat uns verlassen. Der Große Geist zürnt seinen Kindern.«


  Diese Trauerkunde wurde mit feierlichem Schweigen vernommen. Plötzlich kam ein Gegenstand von dunklem Aussehen aus der Kammer nebenan hereingerollt. Die Indianer wichen erschrocken zurück. Aller Augen hefteten sich auf den Gegenstand, der sich, als er dem Licht nahe genug gekommen war, auf eine seltsame Art in die Höhe richtete. Jetzt zeigten sich deutlich die verzerrten Gesichtszüge Maguas. Ein allgemeiner Ausruf des Erstaunens folgte. Sobald man sah, in welcher Lage sich der Häuptling befand, beeilte man sich, ihn von seinem Knebel zu befreien und die Riemen, mit denen seine Glieder gefesselt waren, zu zerschneiden. Er stand auf und schüttelte sich. Ohne ein Wort zu sprechen faßte er krampfhaft den Griff seines Messers, und sein Auge irrte wild im Kreis umher, als suchte er jemand. Aber nur seine Freunde umstanden ihn schweigend. Endlich unterbrach der älteste Häuptling die Stille.


  »Mein Bruder hat einen Feind gefunden!« sagte er. »Ist er in der Nähe, damit die Huronen Rache an ihm nehmen können?«


  »Laßt den Delawaren sterben!« rief Magua laut.


  »Der Mohikaner ist flink auf den Füßen und springt weit«, erwiderte der Häuptling nach längerem Schweigen; »aber meine jungen Männer sind ihm auf der Spur.«


  »Ist er fort?« fragte Magua.


  »Ein böser Geist ist unter uns gewesen, und der Delaware hat unser Auge geblendet.«


  »Ein böser Geist?« wiederholte der andere mit bitterem Spott. »Ja, der Geist, der schon so vielen roten Kriegern das Leben geraubt hat; der Geist, der meine jungen Männer an dem herabstürzenden Fluß tötete; der ihre Skalpe an der Heilquelle nahm und der jetzt die Arme Maguas gebunden hat.«


  »Von wem spricht mein Bruder?«


  »Von dem Hund, der unter einer weißen Haut den Mut und die Schlauheit eines Huronen hat - von der Langen Büchse.«


  Der gefürchtete Name machte auf die Zuhörer einen tiefen Eindruck. Als sie aber nach einiger Zeit wieder ihre Ruhe gewonnen hatten, waren alle zur blutigen Rache entschlossen.


  »Laßt uns hinausgehen«, sagte Magua.


  Seine Gefährten gaben schweigend ihre Einwilligung, und der Trupp der Wilden verließ die Höhle und begab sich zur Beratungshütte. Nachdem sie ihre Sitze eingenommen hatten, richteten sich alle Augen auf Magua. Er stand auf und berichtete sein Abenteuer, ohne Entstellung oder Übertreibung, völlig der Wahrheit gemäß. Jetzt lag der Schwindel, den Duncan und der Kundschafter ausgesonnen hatten, klar vor Augen. Als der Häuptling seine Erzählung beendet und wieder seinen Sitz eingenommen hatte, sahen alle anwesenden Krieger einander an. Sie waren erstaunt über die unbegreifliche Kühnheit ihrer Feinde, und es beschäftigte sie jetzt nur der Gedanke, wie sie sich rächen könnten.


  Sofort machte sich eine Anzahl von Kriegern auf, um die Spur der Flüchtlinge zu verfolgen. Unterdessen ließen die Häuptlinge ihre Meinung und ihren Rat hören. Die älteren Krieger brachten verschiedene Pläne in Vorschlag, die von Magua schweigend angehört wurden. Er hatte nun seine Selbstbeherrschung wiedererlangt. Er hörte erst die Meinungen der übrigen an, ehe er mit seinen eigenen Ansichten hervortrat. Sie erhielten noch ein größeres Gewicht, als einige der ausgesandten Boten wieder zurückkehrten und meldeten, daß sie die Spuren der Flüchtlinge entdeckt, und daß diese in dem benachbarten Lager der Delawaren Schutz gesucht hätten. Magua eröffnete nun den Häuptlingen seine Pläne. Er tat das mit seiner schlauen Beredsamkeit, so daß alle einstimmig und ohne einen Widerspruch zustimmten. Der Stamm erklärte sich bereit, die Leitung des Kriegsplanes dem Häuptling Magua zu übertragen. Magua hatte nun das große Ziel erreicht, nach dem er so lange gestrebt hatte. Achtung und Ansehen hatte er wiedergewonnen. Er war in der Tat ihr Häuptling, und solange er seine Volkstümlichkeit erhalten konnte, war er ein unumschränkter Despot.


  Es wurden jetzt nach allen Seiten Läufer ausgesandt, um das Lager der Delawaren zu beobachten. Den Weibern und Kindern wurde befohlen, sich zurückzuziehen. Man ermahnte sie, sich ruhig zu verhalten. Als alle Anordnungen getroffen waren, ging Magua im Dorf umher, trat zuweilen in eine Hütte und bestärkte klug seine Freunde in dem Vertrauen, das sie ihm geschenkt hatten. Dann begab er sich in seine eigene Behausung. Er bewohnte seine Hütte allein. Während seine Stammesgenossen schliefen, kannte er keine Ruhe. Er saß einsam in einem Winkel seiner Hütte und sann über kühne Pläne für die Zukunft nach. Dann und wann, wenn ein Zugwind durch die Lücken der Hütte wehte und das halb erlöschende Feuer wieder anfachte, wurde die Gestalt des einsamen Häuptlings von einem Ungewissen, flackernden Licht erhellt. Er glich in diesen Augenblicken dem Fürsten der Finsternis, dem Teufel, der das Verderben der Menschen in der Hand hält.


  Lange vor Anbruch des Morgens trat ein Krieger nach dem andern in Maguas Hütte. Endlich hatten sich zwanzig Huronen um ihn versammelt, die alle bewaffnet waren, aber nicht ihre Kriegsbemalung zeigten. Einige setzten sich in einem Winkel nieder, andere blieben in tiefem Schweigen stehen. Magua gab schließlich das Zeichen zum Aufbruch und ging selbst voran. Sie folgten ihm und verließen das Lager ohne jedes Geräusch. Magua schlug nicht den Pfad ein, der geradewegs zum Lager der Delawaren führte. Er zog es vor, eine Strecke lang den Windungen des Baches zu folgen und kam endlich an dem Biberteich vorüber. Der Tag war angebrochen, als sie die Lichtung des Waldes betraten. Einer der Häuptlinge hatte zu seinem besonderen Sinnbild oder Totem die Gestalt des Bibers erwählt. Er wandte sich der Sitte gemäß an die unsichtbaren Tiere, mit einer förmlichen und lauten Rede, und bat um die Hilfe ihrer Klugheit. Die Huronen hörten aufmerksam zu. Ein- oder zweimal ließen sich einige Biberköpfe auf der Oberfläche des Wassers blicken, worüber der Häuptling große Freude zeigte. Als er seine Ansprache beendet hatte, streckte ein großer Biber den Kopf aus einer halbverfallenen Hütte, die man für unbewohnt gehalten hatte. Das schien ein günstiges Zeichen, und der Zug setzte sich schweigend in Bewegung. In dem Augenblick, als die Huronen im Wald verschwanden, kroch das Tier aus der Hütte, nahm sein Fell vom Kopf, und Chingachgooks ernstes Gesicht kam zum Vorschein.

  


  
    Achtundzwanzigstes Kapitel

  


  


  Der Stamm der Delawaren, der sein Lager in der Nähe des Dorfes der Huronen hatte, zählte ungefähr ebensoviel Krieger wie der Nachbarstamm. Gleich andern Stämmen hatten sie sich zwar dem Zug Montcalms angeschlossen und mehrere Einfälle in die Jagdreviere der Mohawks gewagt, aber von der Belagerung des Forts William Henry hatten sie sich ausgeschlossen. Der Stamm hatte durch seine Abgesandten dem General Montcalm sagen lassen: ihre Tomahawks wären stumpf und sie brauchten Zeit, um sie wieder zu schärfen. Der staatskluge Kommandant von Kanada hielt es für ratsamer, sich lieber einen untätigen Freund zu erhalten, als durch strenge Maßnahmen ihn sich zum Feind zu machen.


  An dem Morgen, an dem Magua seinen schweigenden Trupp in den Wald führte, beleuchteten die Strahlen der Sonne, als sie über dem Lager der Delawaren aufging, ein so geschäftiges Volk, als ob bereits Mittag wäre. Die Weiber eilten von Hütte zu Hütte und standen flüsternd zusammen. Die Gruppen der Krieger schienen schweigsamer, und ihre wenigen Äußerungen waren sorgfältig überlegt. Obgleich man zwischen den Hütten Jagdgeräte liegen sah, machte doch keiner Anstalten zum Aufbruch. Da und dort betrachtete ein Krieger seine Waffen mit großer Aufmerksamkeit. Von Zeit zu Zeit richteten sich die Blicke auf eine große Hütte, die im Mittelpunkt des Lagers stand.


  Plötzlich erschien am äußersten Ende des Felsplateaus, auf dem das Dorf erbaut war, ein Mann. Er war unbewaffnet und die Bemalung seines Gesichts schien darauf berechnet, die Wildheit seiner Züge zu mäßigen. Als er sich den Delawaren so weit genähert hatte, daß er von allen gesehen werden konnte, blieb er stehen und machte ein Freundschaftszeichen, indem er den Arm zum Himmel emporstreckte und dann nachdrücklich seine Hand auf die Brust legte. Ein leises Gemurmel des Willkommens beantwortete diesen Gruß, und ähnliche Gesten forderten ihn auf, näher zu treten. Die dunkle Gestalt verließ nun den Rand der Felsenterrasse, auf der sie sich gegen den freien Horizont scharf abgezeichnet hatte. Langsam und mit feierlichem Schritt näherte sich der Fremdling den Hütten, und man hörte nichts als das Geklirr der leichten silbernen Zieraten, die er um den Hals und die Arme trug, und das Klingeln der kleinen Glöckchen, die seine Mokassins schmückten. Die Männer an denen er vorüberging, wurden mit wiederholten höflichen Gebärden von ihm begrüßt, während er den Weibern keine Aufmerksamkeit schenkte. Nachdem er die Gruppe erreicht hatte, in der sich die angesehensten Häuptlinge befanden, wie ihr stolzes, würdevolles Ansehen verriet, blieb der Fremde stehen, und die Delawaren erkannten nun Magua. Er wurde schweigend und feierlich empfangen. Die in der ersten Reihe stehenden Krieger traten auf die Seite, um ihrem besten Redner Platz zu machen.


  »Der weise Häuptling ist willkommen!« sagte der Delaware in der Sprache der Huronen. »Er ist erschienen, um seinen Suc-ca-tusch mit seinen Brüdern von den Seen zu essen!«


  »Er ist erschienen«, erwiderte Magua, sich mit der Würde eines orientalischen Fürsten verneigend.


  Der Häuptling streckte den Arm aus, und die Hand drückend, begrüßten sie sich durch gegenseitige Freundschaftsbezeigungen. Hierauf lud der Delaware seinen Gast ein, sich in die Hütte zu begeben und das Morgenmahl mit ihm zu teilen. Die Einladung wurde angenommen, und beide Krieger verließen in Begleitung von vier alten Männern die übrigen Delawaren, die vor Neugierde brannten, aber mit keinem Wort ihre Ungeduld verrieten.


  Die Unterhaltung während des kurzen Mahls war einsilbig und beschränkte sich bloß auf die Ergebnisse der Jagd. Als man gegessen hatte, räumten die Weiber die hölzernen Schüsseln und die Kürbisflaschen ab, und es begann der Wettkampf in witzigen Redensarten, bei dem alle ihren Scharfsinn aufboten.


  »Hat sich das Antlitz meines großen Vaters von Kanada wieder zu seinen Kindern, den Huronen, gewandt?« fragte der Redner der Delawaren.


  »Wann war es je anders?« entgegnete Magua. »Er nennt mein Volk nur sein vielgeliebtes!«


  Der Delaware gab gravitätisch durch eine Verbeugung zu erkennen, daß er einer Behauptung beipflichte, die, wie er wußte, nicht den Tatsachen entsprach. »Die Tomahawks eurer Krieger«, fuhr er fort, »sind sehr rot gewesen!«


  »So ist es, aber jetzt sind sie glänzend und stumpf, denn die Engländer sind tot und die Delawaren sind unsere Nachbarn.«


  Der andere erwiderte dieses Kompliment, das auf friedliche Gesinnungen schließen ließ, nur durch eine Bewegung der Hand und schwieg. Darauf fragte Magua, als würde er erst jetzt daran erinnert: »Ist meine weiße Gefangene vielleicht meinen Brüdern lästig?«


  »Sie ist uns willkommen.«


  »Der Weg zwischen den Huronen und den Delawaren ist nur kurz und ist frei. Belästigt sie meinen Bruder, so möge er sie zu meinen Weibern senden.«


  »Sie ist uns willkommen«, wiederholte der Häuptling mit Nachdruck.


  Magua schwieg einige Augenblicke. Die Verweigerung seines Wunsches, Cora wieder in seine Gewalt zu bekommen, schien ihm gleichgültig. »Lassen unsere jungen Männer den Delawaren Raum genug, um auf den Bergen jagen zu können?« fuhr er fort.


  »Die Lenapes sind Herren über ihre eigenen Berge«, entgegnete der andere stolz.


  »So ist es. Die Gerechtigkeit leitet die Rothäute. Warum sollten sie die Tomahawks schleifen und die Messer schärfen, um gegeneinander zu kämpfen? Gibt es nicht Bleichgesichter, die beider Feinde sind?«


  »Gut!« riefen zwei oder drei seiner Zuhörer gleichzeitig. Magua wartete ein wenig und fuhr dann schlau fort: »Haben nicht fremde Füße diese Wälder betreten? Haben meine Brüder nicht die Spur von weißen Männern entdeckt?«


  »Laßt meinen Vater von Kanada kommen«, erwiderte der andere ausweichend; »seine Kinder sind bereit zu seinem Empfang.«


  »Wenn der große Häuptling kommt, so geschieht es, um mit den Indianern in ihren Hütten zu rauchen. Die Huronen sagen ebenfalls, er ist willkommen. Die Engländer haben lange Arme und Beine, die nie müde werden. Meinen jungen Männern hat geträumt, sie erblickten die Spur der Engländer dicht am Lager der Delawaren.«


  »Sie werden die Lenapes nicht schlafend finden.«


  »Das ist gut! Der Krieger, dessen Auge offen ist, kann seinen Feind sehen«, wich Magua aus, der dem Gespräche eine andere Wendung zu geben suchte, da es ihm nicht gelang, die Vorsicht seines Gegners zu überlisten. »Ich habe meinem Bruder Geschenke mitgebracht. Sein Stamm wollte nicht mit uns den Kriegspfad wandeln, weil er es nicht für ratsam hielt; aber ihre Freunde haben nicht vergessen, wo er wohnt.« Magua stand auf und breitete feierlich vor den geblendeten Augen seiner Wirte die mitgebrachten Geschenke aus. Sie bestanden größtenteils in Schmuck von geringem Wert, der den bei William Henry erschlagenen und beraubten weißen Weibern gehört hatte. In der Art, wie Magua diesen glänzenden Tand verteilte, bewies er seine Gewandtheit. Die besten Stücke überreichte er den beiden ältesten Häuptlingen, von denen der eine sein Wirt war. Aber alle bekamen Geschenke und allen schmeichelte er und befriedigte ihre Eitelkeit. Dieser politische Kunstgriff Maguas war so gut berechnet, daß der Erfolg nicht ausblieb. Die Delawaren wurden freundlicher und entgegenkommender, und besonders wiederholte der Wirt, nachdem er seinen reichlichen Anteil eine Weile mit sichtbarem Vergnügen betrachtet hatte, mit großem Nachdruck die Worte: »Mein Bruder ist ein weiser Häuptling. Er ist willkommen!«


  »Die Huronen sind Freunde der Delawaren«, entgegnete Magua. »Warum sollten sie es nicht sein? Eine Sonne färbt ihre Haut, und die gerechten Männer beider Stämme werden nach ihrem Tod in den gleichen Wäldern und Bergen jagen. Alle Rothäute sollten Freunde sein und mit offenem Auge auf die Weißen blicken. Hat mein Bruder nicht die Spur von Spionen in den Wäldern gesehen?«


  Der Delaware ließ sich jetzt herab, eine bestimmtere Antwort zu geben. »Es sind fremde Mokassins um mein Lager herum gewesen. Man hat ihre Spur bis in meine Hütten hinein verfolgt.«


  »Hat mein Bruder die Hunde wieder fortgejagt?« fragte Magua, ohne die frühere zweideutige Antwort des Häuptlings zu berücksichtigen.


  »Das würde nicht angehen. Der Fremde ist stets willkommen bei den Kindern der Lenapes.«


  »Der Fremde, aber nicht der Spion!«


  »Brauchen denn die Engländer ihre Weiber zu Spionen? Sagte nicht der Häuptling, er habe in der Schlacht Weiber gefangengenommen?«


  »Er hat keine Lüge gesagt. Die Engländer haben ihre Kundschafter ausgeschickt. Sie waren in meinen Hütten, aber dort hieß sie keiner willkommen. Daher flüchteten sie sich zu den Delawaren. Denn, sagen sie, die Delawaren sind unsere Freunde; ihr Gemüt hat sich abgewandt von ihrem Vater in Kanada!«


  Diese geschickte Wendung ließ tiefen Eindruck zurück. Die Delawaren wußten recht gut, daß der neue Abfall ihres Stammes ihnen von Seiten der Franzosen viele Vorwürfe zugezogen hatte. Man nahm daher Maguas beunruhigende Äußerung mit großer Besorgnis auf.


  »Der Vater von Kanada möge mir ins Antlitz blicken«, sagte der Gastgeber, »er wird keine Veränderung darin wahrnehmen. Meine jungen Männer sind freilich nicht mitgewandelt auf dem Pfad des Krieges. Sie hatten Träume, die ihnen sagten, daß sie es nicht tun sollten. Aber trotzdem verehren sie den großen weißen Häuptling.«


  »Wird er das glauben, wenn er vernimmt, daß sein ärgster Feind in dem Lager seiner Kinder gespeist wird? Wenn man ihm sagt, ein blutiger Engländer rauche mit euch an eurem Feuer? Wenn er erfährt, daß das Bleichgesicht, das so viele seiner Freunde getötet hat, bei den Delawaren ein- und ausgeht? - Geh! Der große Vater von Kanada ist kein Tor!«


  »Wer ist der Engländer, den die Delawaren fürchten?« erwiderte der andere; »wer hat die jungen Männer getötet? Wer ist der Todfeind des großen Vaters?«


  »Die Lange Büchse!«


  Die Delawaren fuhren auf bei diesem bekannten Namen. »Was meint mein Bruder damit?« fragte der Häuptling der Delawaren.


  »Magua lügt nie«, entgegnete dieser, indem er den Kopf an die Wand der Hütte lehnte und sein leichtes Gewand über die von der Sonne gebräunte Brust zog. »Die Delawaren mögen ihre Gefangenen zählen; sie werden einen darunter finden, dessen Haut weder rot noch bleich ist.«


  Ein langes Schweigen folgte auf diese Worte. Der Häuptling zog seine Gefährten auf die Seite, um sich mit ihnen zu besprechen. Boten wurden abgeschickt, um noch einige Häuptlinge des Stammes herbeizurufen. Bald kamen diese an, und jedem Eintretenden wurde sogleich die wichtige Nachricht verkündet. Die Neuigkeit flog von Mund zu Mund und verbreitete Bewegung im Lager. Die Weiber verließen ihre Arbeit, die Knaben verließen ihre Spiele, und alle Tätigkeit ruhte. Als sich die erste Aufregung ein wenig gelegt hatte, versammelten sich die Älteren zu einer Beratung. Magua war ruhig sitzengeblieben. Er lehnte sich noch immer nachlässig an eine Wand der Hütte, völlig bewegungslos, als ob ihm die Aufregung gleichgültig sei.


  Die Beratung der Delawaren dauerte kurze Zeit, und als sie zu Ende war, verkündete eine allgemeine Bewegung, daß unmittelbar eine feierliche Versammlung des ganzen Stammes stattfinden werde. Da sie äußerst selten und nur in besonders wichtigen Fällen zusammenberufen wurde, so sah Magua, daß der Augenblick gekommen sei, wo seine Entwürfe gelingen oder scheitern mußten. Er verließ die Hütte und begab sich schweigend zum Versammlungsplatz, der sich vor dem Lager befand. Hier kamen die Krieger bereits nach und nach zusammen. Eine halbe Stunde mochte etwa vergangen sein, ehe alle, die zum Stamm gehörten, Weiber und Kinder nicht ausgenommen, sich dort eingefunden hatten. Als die Sonne sich über den Gipfel des Berges erhob, an dessen Abhang die Delawaren ihr Lager aufgeschlagen hatten, waren die meisten Sitze bereits eingenommen. Ungefähr tausend Delawaren hatten sich zusammengefunden. Alle, selbst die alten Krieger beobachteten ein tiefes Schweigen. Die Stille, die stets den Beratungen der Indianer vorangeht, dauerte schon länger als gewöhnlich. Nur dann und wann blickte ein Auge vom Boden auf und richtete sich auf eine abgelegene Hütte, die sich von den übrigen Wohnungen dadurch unterschied, daß sie sorgfältiger gedeckt war, um gegen die Witterung zu schützen.


  Endlich vernahm man ein dumpfes Murmeln in der Menge, und alle standen auf. Die Tür der abgelegenen Hütte öffnete sich, und drei Männer traten heraus und näherten sich langsam dem Beratungsplatz. Alle drei waren hochbejahrt und älter als irgendeiner der Anwesenden. Der in der Mitte gehende Greis aber, den die beiden andern im Gehen unterstützten, trug die Last von mehr als hundert Jahren, und seine Gestalt, die einst schlank und gerade wie eine Zeder gewesen war, beugte sich unter diesem Alter. Verschwunden war der leichte, elastische Schritt eines Indianers, mühsam schleppte er seine Füße Schritt für Schritt über den Boden. Einen auffallenden Kontrast bildete sein dunkles, von Furchen bedecktes Gesicht mit dem langen, weißen Haar, das in Locken über seine Schultern fiel. Die Fülle dieses Haares bewies, daß schon Jahre vergangen waren, seit er zum letzten Male sein Haupt geschoren hatte. Sein Kleid bestand aus kostbarem Leder, auf dem man in Zeichen seine früheren Kriegstaten gemalt hatte. Münzen von Silber und Gold zierten seine Brust. Es waren Geschenke, die er während seines langen Lebens von den Fürsten der Bleichgesichter erhalten hatte. Reifen von Metall umschlossen seine Arme und Beine, und sein Haupt trug ein silbernes Diadem mit einigen funkelnden Steinen. Drei Federn von glänzendschwarzer Farbe schmückten es. Sein Tomahawk war mit Silber beschlagen, und der Griff seines Messers glänzte von gediegenem Gold.


  Sobald sich die erste Aufregung und Freude über das Erscheinen dieses verehrten Häuptlings gelegt hatte, flüsterten alle den Namen Tamenund. Schon öfter hatte Magua die Weisheit und Gerechtigkeit dieses Delawaren rühmen gehört. Man glaubte, er stehe mit dem Großen Geist in geheimer Verbindung. Die Augen des Greises waren geschlossen, als seien sie müde, noch länger das Treiben der menschlichen Leidenschaften mit anzusehen. Die Farbe seiner Haut war verschieden von der der anderen Indianer; sie schien dunkler zu sein. Er war mit feinen, durcheinanderlaufenden Linien in vielen Figuren tätowiert. Auf seine Gefährten gelehnt, ging er langsam auf den Platz zu, an dem sich das Volk versammelt hatte und nahm mit der würdevollen Haltung eines Fürsten seinen Sitz ein. Es trat eine ehrfurchtsvolle Pause ein, worauf sich die angesehensten Häuptlinge dem Patriarchen näherten. Sie ergriffen seine Hand und legten sie auf ihren Kopf, als wollten sie ihn um seinen Segen bitten. Die jüngeren Männer begnügten sich mit der Berührung seines Kleides oder suchten wenigstens so nahe als möglich an ihn heranzutreten. Aber diese Freiheit nahmen sich nur die edelsten unter den jüngeren Kriegern, die übrigen begnügten sich mit dem Glück, das Antlitz des geliebten und verehrten Greises zu betrachten. Als dem Patriarchen diese Huldigung dargebracht worden war, nahmen alle wieder ihre Plätze ein. Ein paar jüngere Krieger, denen einer der Begleiter des Greises einige Worte zugeflüstert hatte, verließen die Versammlung. In wenigen Minuten erschienen sie wieder und mit ihnen die Gefangenen. Die Menge machte Platz und schloß sich hinter der Gruppe wieder. Die Gefangenen befanden sich jetzt mitten in einem weiten Kreis, den der Stamm der Delawaren bildete.

  


  
    Neunundzwanzigstes Kapitel

  


  


  An der Spitze der Gefangenen befand sich Cora, die ihren Arm zärtlich um ihre Schwester Alice geschlungen hatte. Trotz des drohenden Anblicks der Indianer, die sie von allen Seiten umgaben, empfand sie keine Furcht. Dicht an ihrer Seite stand Heyward. Falkenauge hatte sich hinter die drei gestellt, aus Achtung vor ihrem Rang. Unkas befand sich nicht unter ihnen. Als wieder eine vollkommene Stille eingetreten war, erhob sich nach einer feierlichen Pause einer der bejahrten Häuptlinge, die neben dem Patriarchen ihren Sitz eingenommen hatten. Er fragte in verständlichem Englisch mit lauter Stimme: »Welcher von meinen Gefangenen ist die Lange Büchse?«


  Weder Duncan noch der Kundschafter erteilten eine Antwort. Der Major ließ seine Blicke in der schweigenden Versammlung umherwandern und fuhr einen Schritt zurück, als sein Auge Maguas boshaftem Gesicht begegnete. Daß die Vorladung vor die Versammlung das Werk dieses Verräters sei, war dem Major sofort klar, und er beschloß alles aufzubieten, um seinen Freund zu beschützen.


  »Gebt uns Waffen!« verlangte er stolz, »und laßt uns in die Wälder gehn. Unsre Taten sollen dann für uns sprechen.«


  »Das ist der Krieger, dessen Namen bis zu unseren Ohren gedrungen ist!« sagte der Häuptling, indem er Duncan aufmerksam betrachtete. »Was führte den weißen Mann in das Lager der Delawaren?«


  »Die Not. Ich bin gekommen, um Nahrung, Obdach und Freunde zu suchen.«


  »Das kann nicht sein. Die Wälder sind voll von Wild. Das Haupt eines Kriegers hat kein anderes Obdach nötig als einen wolkenlosen Himmel, und die Delawaren sind nicht Freunde, sondern Feinde der Engländer. Geh, dein Mund hat gesprochen, während dein Herz nichts sagte.«


  Heyward schwieg, weil er nicht recht wußte, was er antworten sollte. Aber Falkenauge trat mutig vor und sagte laut: »Wenn ich nicht antwortete, als ihr die Lange Büchse rieft«, sagte er, »so geschah das nicht aus Furcht; denn ein Krieger kennt die Furcht nicht. Aber ich gestehe den Mingos nicht zu, mir einen Namen beizulegen, der noch dazu eine Lüge ist, weil Wildtöter ein echtes gezogenes Gewehr ist, aber keine Büchse. Ich bin aber der Mann, der von seinen Verwandten den Namen Nathaniel erhielt, und in ehrlichem Kampf den Beinamen Falkenauge.«


  Die Augen aller richteten sich auf die kräftige Gestalt des Mannes, der einen so rühmlichen Namen für sich in Anspruch nahm. Es war nichts Ungewöhnliches, daß sich zwei Männer um die Ehre stritten, einen solchen Namen zu führen, denn Betrüger, wenn auch selten, waren nicht unbekannt unter den Indianern. Aber es lag den Delawaren, die gerecht und streng zu Werke gehen wollten, daran die Wahrheit zu erfahren. Einige der älteren Männer sprachen leise miteinander.


  »Mein Bruder hat gesagt, eine Schlange sei in mein Lager gekrochen«, erkundigte sich der Häuptling darauf bei Magua. - »Wer ist es?«


  Der Rote wies schweigend auf den Kundschafter.


  »Will ein weiser Delaware dem Bellen eines Wolfes trauen?« rief Heyward entschlossen. »Ein Hund lügt niemals, wann hat aber je ein Wolf die Wahrheit geredet?«


  Maguas Augen funkelten, aber er schwieg. Nach einer kurzen Beratung wandte sich der vorsichtige Delaware wieder an ihn.


  »Mein Bruder ist ein Lügner genannt worden«, sagte er, »und seine Freunde sind darüber entrüstet. Sie wollen zeigen, daß er die Wahrheit gesprochen. Gebt meinen Gefangenen Gewehre, und sie werden beweisen, welcher von ihnen der rechte Mann ist.«


  Magua gab durch eine Gebärde seinen Beifall zu erkennen. Er war sehr zufrieden damit, daß seine Glaubwürdigkeit durch einen so guten Schützen wie den Jäger erwiesen werden sollte. Die Gefangenen empfingen die Gewehre. Sie sollten über die Köpfe der umherstehenden Menge hinweg auf ein irdenes Gefäß schießen, das etwa fünfzig Meter entfernt auf einem abgehauenen Baumstamm lag, Heyward lächelte, als er daran dachte, mit dem Kundschafter einen solchen Wettkampf zu bestehen. Doch er nahm seine Büchse, zielte dreimal mit der größten Sorgfalt und gab Feuer. Die Kugel schlug nur einige Zoll weit von dem Gefäß in den Stamm, und ein allgemeines Freudengeschrei verkündete, daß dieser Probeschuß von großer Geschicklichkeit zeuge. Selbst Falkenauge nickte anerkennend mit dem Kopf. Er blieb aber länger als eine Minute auf seine Büchse gelehnt stehen, wie jemand, der in tiefes Nachdenken versunken ist. Plötzlich klopft ihm ein junger Indianer auf die Schulter und sagte in schlechtem Englisch: »Kann es das Bleichgesicht besser machen?«


  »Ja, Rothaut!« rief der Kundschafter und hob seine Büchse mit der rechten Hand in die Höhe, während er sie auf Magua richtete. »Ja, Rothaut, jetzt könnte ich dich niederschießen, ohne daß mich irgendeine Macht daran hindern sollte. Es verbietet mir aber meine Farbe, und ich würde auch nur über schuldlose Wesen neues Unglück bringen.« Des Kundschafters Antlitz, von dunkler Röte glühend, seine von Zorn blitzenden Augen und seine hohe Gestalt erfüllten seine Zuhörer mit geheimer Angst. Die Delawaren wagten kaum zu atmen. Magua blieb mitten unter der Menge bewegungslos stehen.


  »Besser machen«, wiederholte der Delaware, der dicht neben dem Kundschafter stand.


  »Was besser machen, Narr? Was?« zürnte Falkenauge, seine Büchse entrüstet über dem Kopf schwingend.


  »Ist der weiße Mann wirklich der Krieger«, entschied der bejahrte Häuptling, »so möge er das Ziel besser treffen.«


  Der Kundschafter brach in ein lautes Gelächter aus. Er ließ in diesem Augenblick sein Gewehr schnell in die ausgestreckte linke Hand fallen, und diese Erschütterung bewirkte, daß es von selbst losging. Der Schuß traf das Gefäß und zerschmetterte es. Falkenauge aber warf verächtlich die Büchse auf die Erde. Das Gefühl ungeteilter Bewunderung machte sich überall geltend. Bald aber verbreitete sich ein leises Gemurmel unter der Menge, das deutlich bewies, daß die Zuschauer verschiedener Meinung waren. Der größere Teil hielt diesen Schuß für das Spiel des Zufalls, und Heyward unterließ es nicht, diese Meinung zu bestärken.


  »Es war nichts als Zufall«, behauptete er. »Niemand kann schießen, ohne zu zielen.«


  »Zufall!« wiederholte der gereizte Jäger, der sich es nun einmal vorgenommen hatte, hartnäckig und um jeden Preis zu beweisen, daß er der Gesuchte sei. »Ist der lügnerische Mingo auch der Meinung, daß es ein Zufall war? Gebt ihm ein Gewehr und stellt uns gegenüber ohne Deckung. Dann möge die Vorsehung und unser eigenes Auge die Sache zwischen uns entscheiden. Ihnen, Major, mache ich diesen Vorschlag nicht, denn unser Blut ist von einer Farbe und wir dienen einem Herrn.«


  »Daß Magua ein Lügner ist, das ist völlig klar«, antwortete Heyward kaltblütig. »Sie hören ja selbst, daß er behauptete, Sie wären die Lange Büchse!«


  »So wollen wir denn hier, vor dem versammelten Stamm der Delawaren zeigen, wer der beste Schütze ist!« rief der Kundschafter. »Sie sehen doch die Kürbisflasche an dem Baum dort, Major? Sind Sie ein guter Schütze, wie wir ihn hier in den Grenzlanden brauchen, so wollen wir einmal sehen, ob Sie diese Kürbisflasche spalten können!«


  Heyward faßte die Flasche ins Auge und machte sich bereit zu einem neuen Probeschuß. Das Ziel hing etwa hundert Meter von ihnen an einem Riemen von Hirschleder an dem dürren Ast einer kleinen Fichte. Heyward hätte nicht sorgfältiger zielen können, wenn sein Leben von diesem Schusse abgehangen hätte. Endlich drückte er ab, und drei oder vier junge Indianer, die sogleich zum Ziel hinrannten, verkündeten mit großem Geschrei, die Kugel habe den Baum getroffen. Ein allgemeines Freudengeschrei erscholl, und die Krieger sahen forschend auf Duncans Gegner.


  »Das ist gut genug für die königlichen Truppen!« lächelte Falkenauge und schüttete Pulver auf die Zündpfanne. Als er damit fertig war, setzte er einen Fuß zurück und hob langsam das Gewehr. Diese Bewegung geschah mit fester und sicherer Hand, ohne im geringsten von der Linie abzuweichen. Als die Büchse waagrecht lag, ließ er sie, ohne nur im geringsten zu zittern oder zu schwanken, einen Augenblick fest und unbeweglich ruhen. Dann fuhr plötzlich der helle Feuerstrahl aus dem Gewehr. Doch die jungen Indianer riefen bald, daß sie nirgends eine Spur von der Kugel gefunden hätten.


  »Geh«, sagte der alte Häuptling zu dem Kundschafter verächtlich, »du bist ein Wolf in der Haut eines Hundes. Ich will mit der Langen Büchse der Engländer sprechen.«


  »Narren!« rief Falkenauge ungerührt. »Wenn ihr die Kugel finden wollt, die ein Schütze aus diesen Wäldern abgeschossen hat, so müßt ihr ins Ziel hineinsehen und nicht um dieses herumsuchen!«


  Die jungen Indianer verstanden sogleich, was er meinte, denn er hatte es in der Delawarensprache gerufen. Sie rissen die Flasche vom Baum und hoben sie unter allgemeinem Freudengeschrei hoch empor. In ihrem Boden erblickte man deutlich ein Loch, das die Kugel, die in die Mitte des obern Teils hineingefahren war, zurückgelassen hatte. Der strittige Punkt war nun entschieden und Falkenauge sah seine Ansprüche auf seinen gefährlichen Ruf allgemein anerkannt.


  »Warum hast du meine Ohren verstopfen wollen?« fragte der alte Häuptling zu Duncan gewandt. »Glaubst du, die Delawaren sind Narren, die nicht imstande sind, den jungen Panther von einer Katze zu unterscheiden?«


  »Sie werden gleichwohl finden, daß Magua ein betrügerischer Lockvogel ist«, erwiderte der Offizier, der sich der bildlichen Sprache der Eingeborenen zu bedienen suchte.


  »Es ist gut. Wir werden erfahren, wer die Ohren der Menschen, schließen will. Bruder!« fuhr der Häuptling mit einem Blick auf Magua fort, »die Delawaren hören.«


  Bei dieser Aufforderung erhob sich Magua, und mit feierlichem Ernst mitten in den Kreis tretend, stellte er sich dem Gefangenen gegenüber. Ehe er den Mund öffnete, glitten seine Augen langsam an den ernsten Gesichtern hin, die ihn umgaben. Scheu betrachtete er dann den Kundschafter, während er Duncan einen Blick unversöhnlichen Hasses zuwarf. Die zitternde Alice schien er kaum zu beachten, dagegen sah er die aufrechte Gestalt Coras lange eindringlich an. Dann begann er in der algonkinischen Sprache zu reden, die der größere Teil seiner Zuhörer verstand.


  »Der Geist, der die Menschen schuf, gab ihnen verschiedene Farben. Einige sind schwärzer als der träge Bär. Diese sollen Sklaven sein, er bestimmte sie, wie den Biber, zur Arbeit. Wenn der Südwind weht, könnt ihr sie längs den Ufern des großen Salzwassers lauter als den brüllenden Büffel ächzen und stöhnen hören. An jenem Gestade sieht man die großen Fahrzeuge kommen und gehen, die ganze Herden von ihnen bringen. Andern gab der Große Geist ein bleicheres Gesicht als das Fell des Hermelins in den Wäldern; diese bestimmte er zu den Handelsleuten und gab ihnen Hunde zu Weibern und Wölfe zu ihren Sklaven. Diesem Volk gab er die Natur einer Taube; Flügel, die nie ermüden; Junge, zahlreicher als die Blätter der Bäume; und eine Gefräßigkeit, die ganze Erde zu verschlingen. Er gab ihnen eine Sprache, gleich dem falschen Geheul der wilden Katze; das Herz eines Kaninchens; die Klugheit des Schweins und Arme, länger als die Beine des Elches. Mit seiner Zunge verstopft der Weiße die Ohren der Indianer; sein Herz lehrt ihn, Krieger zu bezahlen, damit sie für ihn kämpfen; seine Klugheit gibt ihm Mittel an die Hand, alle Güter der Erde an sich zu reißen, und sein Arm umschlingt das ganze Land von dem Gestade des Salzwassers bis zu den Inseln der großen Seen. Seine Gefräßigkeit macht ihn krank. Der Große Geist gab ihm genug und dennoch fehlt ihm alles. So sind die Bleichgesichter.«


  »Andere aber schuf der Große Geist mit einer Haut, glänzender und röter als die Sonne«, fuhr Magua fort mit einer ausdrucksvollen Gebärde, »und diese schuf er zu seinem Wohlgefallen. Ihnen gab er dieses Land, wie er es geschaffen hatte, bedeckt mit Bäumen und voll von Wild. Der Wind bahnte ihnen Lichtungen im Wald, wo sie wohnen konnten; die Sonne und der Regen brachte ihr Korn zur Reife, und der Schnee erinnerte sie daran, dankbar zu sein. Was bedurften sie breiter Wege, um darauf reisen zu können? Ihr Auge drang durch die Berge hindurch. Sie lagen im Schatten, wenn die Biber arbeiteten, und sahen ihnen zu. Die Winde kühlten sie im Sommer, und Wärme verliehen ihnen die Felle, in die sie sich im Winter hüllten. Kämpften sie untereinander, so wollten sie nur dadurch zeigen, daß sie Männer wären. Sie waren tapfer, sie waren gerecht, sie waren glücklich.«


  Hier machte der Redner eine Pause und blickte umher. Er sah alle Augen auf sich gerichtet. Die emporgehobenen Häupter und die weitgeöffneten Nasenlöcher bewiesen den Eifer, von dem sich jeder beseelt fühlte, und den Wunsch, das seinem Geschlecht zugefügte Unrecht wieder gutzumachen.


  »Wenn der Große Geist seinen roten Kindern verschiedene Sprachen gab«, fuhr Magua mit leiser, schwermütiger Stimme fort, »so geschah es, damit alle Tiere sie verstehen konnten. Einigen wies er mitten in dem Schnee, bei ihrem Vetter, dem Bären, ihre Wohnungen an. Andern dicht an der untergehenden Sonne auf dem Weg, der zu den Ewigen Jagdgründen führt. Noch andere versetzte er in die Länder, die um die großen Seen herumliegen; aber seinen größten und geliebtesten Kindern räumte er den Strand des Salzsees ein. Ist meinen Brüdern wohl der Name dieses begünstigten Volkes bekannt!«


  »Es waren die Lenapes!« riefen mehrere Stimmen in einem Atem.


  »Es waren die Lenni-Lenapes«, erwiderte Magua, indem er sein Haupt neigte, gleichsam aus Ehrfurcht vor ihrer ehemaligen Größe. »Es waren die Stämme der Lenapes! Die Sonne stieg aus einem Wasser empor, das salzig war und ging unter in einem Wasser, das süß war und verbarg sich nimmer ihren Augen. Aber warum sollte ich, ein Krieger aus den Wäldern, einem weisen Volk seine eigenen Sagen erzählen? Warum sollte ich sie erinnern an die Schmach, die sie erduldet, an ihre alte Größe, an ihre Taten, an ihren Ruhm, an ihr Glück - an ihre Verluste, ihre Niederlagen, ihr Elend? Gibt es keinen unter ihnen, der das alles selbst mit angesehen, und der weiß, daß es wahr ist? Ich bin zu Ende. - Mein Mund ist stumm, aber meine Ohren sind offen.«


  Als der Redner schwieg, sahen alle auf den ehrwürdigen Tamenund. Seit der Patriarch seinen Sitz eingenommen hatte, war kein Laut seinen Lippen entflohen, ja er hatte kaum ein Zeichen des Lebens verraten. Von Altersschwäche niedergebeugt, war er während des ganzen Auftritts, in dem der Kundschafter seine Geschicklichkeit unwiderleglich bewies, bewegungslos sitzengeblieben. Erst als Magua seine Stimme steigerte, um dem Inhalt seiner Rede mehr Gewicht zu geben, schien er wieder zum Bewußtsein zurückzukehren. Ein paarmal hob er sein Haupt, als ob er besser hören wolle. Als aber der schlaue Häuptling den Namen seiner Nation aussprach, schlug der Greis die Augenlider empor und warf einen kalten und gefühllosen Blick auf die Menge. Der Ausdruck seiner Züge hatte in diesem Augenblicke etwas Gespensterartiges. Er versuchte aufzustehen, was ihm mit Hilfe seiner Begleiter gelang und nahm eine würdige, ehrfurchtgebietende Haltung an, wenn auch seine Glieder vor Altersschwäche zitterten.


  »Wer spricht von den Kindern der Lenapes?« sagte er in leisen und dumpfen Gutturaltönen, die bei der atemlosen Stille der Versammlung fast schauerlich klangen. »Wer spricht von Dingen, die nicht mehr sind? Wird nicht aus dem Ei ein Wurm - aus dem Wurm eine Fliege - und kommt die Fliege nicht um? Warum den Delawaren von einem Glück erzählen, das dahin ist? Laßt uns vielmehr Manitu für das danken, was uns blieb.«


  »Es ist ein Häuptling«, sagte Magua näher tretend - »ein Freund Tamenunds.«


  »Ein Freund!« wiederholte der Weise, dessen Stirn sich verdüsterte. »Sind die Mingos die Beherrscher der Erde? Was führt einen dieses Stammes her?«


  »Gerechtigkeit! Seine Gefangenen sind bei seinen Brüdern, und er kommt sie zurückzufordern.«


  Tamenund wandte sein Haupt zu einem Greis, der ihm zur Seite stand und hörte der kurzen Erklärung zu, die ihm gegeben wurde.


  »Gerechtigkeit ist das Gesetz des Großen Manitu«, sagte er dann. »Meine Kinder, gebt dem Fremden Speise. Dann, Magua, nimm, was dir gehört, und verlaß uns.«


  Der Patriarch nahm seinen Sitz wieder ein und schloß seine Augen. Gegen diesen Ausspruch sich aufzulehnen, war kein Delaware kühn genug. Kaum waren diese Worte gesprochen, als schon fünf der jüngeren Krieger sich hinter Heyward und den Kundschafter schlichen und deren Arme so geschickt und schnell mit Riemen umschlangen, daß keiner von beiden sich bewegen konnte. Magua warf einen triumphierenden Blick auf die Versammlung. Er sah, daß die männlichen Gefangenen nicht imstande waren, irgendeinen Widerstand zu leisten. Daher heftete er sein Auge auf Cora. Sie betrachtete ihn aber mit einem so festen Blick, daß er zu zögern schien. Dann ging er auf Alice zu, hob sie auf seine Arme, während er Heyward ein Zeichen gab, ihm zu folgen und der Menge winkte, Platz zu machen. Cora aber, statt ihm zu folgen, warf sich unerwartet zu den Füßen des Patriarchen und rief mit lauter Stimme: »Gerechter und ehrwürdiger Delaware! Deine Weisheit und Macht flehen wir an und bitten dich um deinen Schutz. Höre nicht auf Magua, der dein Ohr mit Lügen vergiftet, um seinen Blutdurst zu stillen. Du hast so lange auf der Erde gelebt und das Böse dieser Welt kennengelernt, du weißt, wie man die Leiden der Unglücklichen mildern kann.«


  Die Augen des alten Mannes öffneten sich langsam. Als der rührende Ton der Flehenden zu ihm drang, fiel sein Blick auf Cora und blieb auf ihrer Gestalt unbeweglich ruhen. Seine Züge gewannen allmählich wieder Leben, von keiner fremden Hand unterstützt stand er auf und erkundigte sich mit fester Stimme: »Wer bist du?«


  »Eine Engländerin. Aber zugleich ein Geschöpf, das dich nie beleidigt hat, noch deinem Volk je etwas zuleide tun kann und das jetzt deine Hilfe anruft.«


  »Sagt mir doch, meine Kinder«, fuhr der Patriarch mit schwacher Stimme fort, sich zu den Umstehenden wendend, »wo haben sich die Delawaren gelagert?«


  »Zwischen den Bergen der Irokesen jenseits der klaren Quellen des Horican.


  »So mancher heiße Sommer ist gekommen und wieder gegangen«, setzte der Weise fort, »seit ich das Wasser meines eigenen Flusses getrunken habe. Die Bleichgesichter waren durstig und nahmen den Fluß für sich. Folgen sie uns nun bis hierher nach?«


  »Wir folgen niemand, wir begehren nichts!« entgegnete Cora lebhaft. »Wider Willen sind wir als Gefangene hier zu euch gebracht worden, und unsre Bitte besteht nur darin, daß es uns vergönnt sei, in Frieden zu den Unsrigen zurückzukehren. Bist du nicht Tamenund - der Vater - der Richter dieses Volkes?«


  »Ich bin Tamenund, der viele Tage des Lebens gesehen hat.«


  »Sieben Jahre ist es nun her, daß einer von deinem Volk sich an den Grenzen dieser Provinzen in der Gewalt eines weißen Häuptlings befand. Er sagte, er stamme aus dem Blut des guten und gerechten Tamenund. ›Geh‹, sagte der weiße Häuptling ›ich schenke dir um deines Stammes willen die Freiheit‹. Entsinnst du dich wohl, wie dieser englische Krieger hieß?«


  »Ich erinnere mich«, erwiderte der Patriarch, der zwischen seinen verschiedenen Lebensjahren keinen Unterschied mehr machte. »Ich stand einst als ein fröhlicher Knabe auf dem Sand des Seeufers und erblickte ein großes Kanu, mit Flügeln, weißer als die des Schwans, und breiter als die von mehreren Adlern zusammen. Das Kanu kam von Sonnenaufgang her -«


  »Nein, nein«, unterbrach ihn Cora, »ich spreche nicht von einer so lange vergangenen Zeit; ich rede von einem Geschenk, das einer meiner Angehörigen einem deiner Brüder noch vor kurzem gegeben hat.«


  »War es damals, als die Engländer und die Holländer um die Jagdreviere der Delawaren kämpften? Damals war Tamenund ein Häuptling und legte zum ersten Male den Bogen ab, um sich der blinkenden Waffe der Bleichgesichter -«


  »Auch damals war es nicht!« unterbrach ihn wieder Cora. »Um viele Jahre später! Ich rede von Dingen, die sich erst gestern zugetragen haben.«


  »Noch gestern«, erwiderte der Greis mit einem rührenden Pathos seiner hohlen Stimme, »noch gestern waren die Kinder der Lenapes Herren der Welt. Die Fische des Salzsees, die Vögel, die Tiere und die Mingos in den Wäldern erkannten sie als Herrscher an.« Er machte eine Pause und fuhr dann fort: »Ich weiß, daß die Bleichgesichter ein stolzes und gieriges Geschlecht sind. Nicht nur die Herren der Erde wollen sie sein; selbst der geringste unter ihnen dünkt sich besser als die Weisen unter den roten Männern. Von Sonnenaufgang her kamen sie in das Land, und leicht könnten sie genötigt sein, es bei Sonnenuntergang wieder zu verlassen. Oft sah ich, wie die Heuschrecken die Bäume von ihren Blättern entblößten; aber die Zeit der Blüten kehrte stets wieder!«


  »So ist es«, versetzte Cora mit einem tiefen Seufzer. - »Aber warum es so ist, das dürfen wir nicht erforschen. Es ist aber noch einer von deinem eigenen Volk da, der noch nicht vor dich geführt worden ist. Höre ihn, ehe du Magua im Triumph fortziehen läßt.«


  Tamenund warf einen fragenden Blick umher. Einer seiner Begleiter sagte: »Es ist eine Schlange - eine Rothaut im Sold der Engländer. Wir bewahren ihn für die Marter auf.«


  »Er möge kommen!« befahl der Weise.


  Hierauf sank Tamenund wieder auf seinen Sitz zurück, und es herrschte, während die jungen Krieger seinen Befehl ausrichteten, eine so tiefe Stille, daß man deutlich im nahen Walde das Rauschen der Blätter hören konnte, die der leichte Morgenwind sanft bewegte.

  


  
    Dreißigstes Kapitel

  


  


  Mehrere Minuten lang dauerte die Stille. Endlich teilte sich die Menge, und als sie sich wieder schloß, stand Unkas da. Jeder Blick richtete sich mit stummer Bewunderung auf die hohe Gestalt des Jünglings. Aber weder die Menge, die ihn umgab, noch die ausschließliche Aufmerksamkeit, die ihm galt, schienen den jungen Mohikaner auch nur im geringsten einzuschüchtern. Mit scharfen Blicken rings umherspähend ertrug er gleichmütig den unverkennbaren Ausdruck feindlicher Gesinnung und das neugierige Angaffen der staunenden Kinder. Endlich fiel sein Auge auf Tamenund. Er näherte sich langsam und geräuschlos dem erhöhten Sitz. Der Greis, den er mit scharfem Blick betrachtete, schien ihn nicht zu bemerken, bis endlich einer der Häuptlinge den Patriarchen von der Ankunft des Gefangenen benachrichtigte. »In welcher Sprache redet der Gefangene zu Manitu?« fragte Tamenund.


  »In der Sprache seiner Väter«, entgegnete Unkas, »in der Sprache der Delawaren.«


  Ein leises drohendes Gemurmel schien sich unter der Menge zu verbreiten. Der Greis bedeckte mit der Hand die Augen, als ob er den nicht sehen wollte, der seinem Geschlecht zur Schande gereichte, und in leisen, tiefen Gutturaltönen wiederholte er: »Ein Delaware! Ich habe es erleben müssen, daß die Stämme der Lenapes von ihren Beratungsfeuern vertrieben und zwischen den Bergen der Irokesen zerstreut wurden wie ein Rudel verscheuchter Hirsche! Gesehen habe ich, wie die Äxte eines fremden Volks in den Tälern die Waldungen niederschlugen, die von den Stürmen des Himmels verschont waren! Die wilden Tiere, die auf den Bergen umherlaufen, die Vögel, die über die Bäume hinwegfliegen, habe ich gefangen gesehen in den Hütten der Menschen; aber nie sah ich einen Delawaren, der sich so weit erniedrigte, wie eine giftige Schlange in das Lager seiner Nation zu kriechen!«


  »Die betrügerischen Singvögel haben ihre Schnäbel geöffnet«, erwiderte Unkas in dem sanftesten Ton seiner melodischen Stimme, »und Tamenund hat ihren Gesang gehört.«


  Der Weise fuhr zusammen und beugte sein Haupt seitwärts, als wolle er den verhallenden Tönen einer entfernten Melodie lauschen. »Träumt Tamenund?« rief er. »Welche Stimme dringt zu seinem Ohr? Haben die Winter uns wieder verlassen? Wird der Sommer zurückkehren zu den Kindern der Lenapes?«


  Diesen Worten des Delawaren folgte eine feierliche und ehrerbietige Stille. Sein Volk war der Meinung, er sei in einer jener geheimnisvollen Unterhaltungen begriffen, die er mit höheren Wesen zu haben schien. Alle warteten daher ehrfurchtsvoll auf die ihm gewordene Offenbarung. Nach langer Pause wagte es einer der ältesten Häuptlinge, den Greis wieder an den vor ihm stehenden Gefangenen zu erinnern.


  »Der falsche Delaware zittert, die Worte zu hören, die Tamenund aussprechen wird«, sagte er. »Es ist ein Hund, der zu heulen anfängt, wenn die Engländer eine Spur zeigen.«


  »Und ihr«, entgegnete Unkas mit finsterem Blick, »ihr seid Hunde, die winseln, wenn euch die Franzosen den Abfall von ihrem Wild vorwerfen.«


  Zwanzig Messer blitzten bei dieser Antwort in der Luft, und ebensoviel Krieger sprangen von ihren Sitzen. Allein ihr Zorn wurde durch den Wink eines Häuptlings unterdrückt und die Ruhe wieder hergestellt.


  »Delaware«, sagte der Weise, »du bist deines Namens kaum würdig. Seit vielen Wintern hat mein Volk den Anblick einer strahlenden Sonne entbehrt; und der Krieger, der seinen Stamm verläßt, wenn ihn Wolken umhüllen, ist ein doppelter Verräter. Das Gesetz Manitus ist gerecht. So ist es; und solange die Ströme fließen und die Blüten der Bäume hervorbrechen und wieder verwelken - so muß es sein. Er ist euer, meine Kinder, verfahrt auf gerechte Weise mit ihm.«


  Nicht ein Glied hatte sich gerührt, und jeder schien den Atem anzuhalten. Dann aber erscholl in der Versammlung ein einstimmiges Geschrei der Rache. Mitten unter diesem langanhaltenden Geheul verkündete ein Häuptling mit lauter Stimme: der Gefangene sei verurteilt, die schreckliche Feuertortur zu erdulden. Der Kreis löste sich auf, und Jubel mischte sich in den Lärm. Heyward rang in wahnsinniger Verzweiflung an seinen Fesseln, während der Kundschafter ernstlich besorgt umherblickte. Nur dem jungen Mohikaner war während dieses Auftritts seine Fassung und Heiterkeit geblieben. Unerschrokken blickte Unkas auf die Vorbereitungen zu seinem Tod, und als die Henker nahten, erwartete er sie in seiner festen und aufrechten Haltung. Einer unter ihnen faßte das Jagdkleid des jungen Kriegers und riß es mit einem einzigen Griff vom Leib. Dann stürzte er mit einem Freudenschrei auf sein Opfer los.


  Doch plötzlich hielt der Wilde inne, als hätte sich ein übernatürliches Wesen zwischen ihn und Unkas gestellt. Die Augäpfel traten ihm aus den Höhlen; er öffnete den Mund, ohne einen Laut von sich zu geben. Langsam hob er seine rechte Hand und deutete mit dem Finger auf die Brust des Gefangenen. Die Menge drängte sich verwundert herum, und in aller Augen war Überraschung zu lesen. Sie erblickten auf Unkas’ Brust das Bild einer kleinen Schildkröte, die mit einer glänzendblauen Farbe sehr schön tätowiert war. Der junge Mohikaner stand mit ruhigem Lächeln vor der bestürzten Menge. Dann aber wies er sie mit stolz emporgehobenem Arm zurück, und in der Haltung eines Königs rief er mit lauter Stimme, die das Gemurmel übertönte:


  »Männer der Lenni-Lenapes! Mein Geschlecht trägt die Erde. Euer schwacher Stamm ruht auf meiner Schale. Welches Feuer, das ein Delaware anzünden kann, wäre wohl imstande, das Kind meiner Väter zu verbrennen?« fügte er hinzu, stolz auf das einfache Wappen zeigend, das seine Brust schmückte. »Das Blut, das einer solchen Quelle entsprang, würde eure Flamme verlöschen. Mein Geschlecht ist der Stamm von Völkern!«


  »Wer bist du?« fragte Tamenund, sich von seinem Sitz erhebend und mehr erschüttert durch die Töne, als ergriffen durch die Worte des Gefangenen.


  »Unkas, der Sohn Chingachgooks!« erklärte der Gefangene bescheiden, sich von dem Volk hinwegwendend und sein Haupt ehrfurchtsvoll vor der Würde und dem hohen Alter Tamenunds verneigend. »Ein Sohn der großen Unamis.«


  »Tamenunds Stunde ist nahe!« sprach der Weise. »Der Tag hat sich endlich der Nacht genähert. Ich danke dir, Manitu, daß einer hier ist, der meine Stelle am Beratungsfeuer ausfüllen kann. Unkas, der Sohn von Chingachgook ist gefunden. Die Augen des sterbenden Adlers mögen noch einmal zur aufgehenden Sonne blicken.«


  Mit leichtem, aber stolzem Schritt trat der Jüngling auf die Erhöhung, wo ihn die ganze Versammlung, von Neugier und Verwunderung erfüllt, sehen konnte. Während Tamenund ihn lange mit ausgestrecktem Arm vor sich hielt, schien er nicht müde zu werden, den kleinsten Zug seines edlen Gesichts zu betrachten. Man sah deutlich, daß dieser Anblick ihm die glücklichsten Tage seiner eigenen Jugendzeit wieder in Erinnerung brachte.


  »Ist Tamenund noch ein Knabe?« rief der Greis endlich. »Hat es mir nur geträumt, daß so viele Winter über meinem Haupt dahingegangen sind; daß mein Volk gleich dem Flugsand in alle Winde hin zerstreut ward, daß die Engländer, zahlreicher als die Blätter der Bäume, das Land überschwemmt haben? Tamenunds Pfeil erreicht nicht mehr das junge Reh; sein Arm ist vertrocknet wie der Zweig der absterbenden Eiche. Eine Schnecke würde ihn an Schnelligkeit übertreffen; und doch steht Unkas vor ihm, wie damals, als sie gegen die Bleichgesichter zu Felde zogen. Unkas, der Panther seines Stammes, der älteste Sohn der Lenapes, der weiseste Häuptling der Mohikaner! Sagt mir, ihr Delawaren, hat Tamenund hundert Winter hindurch geschlafen?«


  Das tiefe Schweigen, das auf diese Worte folgte, bewies die ehrfurchtsvolle Scheu der versammelten Delawaren. Niemand wagte zu antworten, alle horchten voll Erwartung. Unkas aber sah ihn an mit der Verehrung eines geliebten Sohnes. Dann erwiderte er stolz: »Viele Krieger seines Geschlechts haben gelebt und sind gestorben, seit Tamenunds Freund sein Volk zur Schlacht führte. Das Blut der Schildkröte hat in den Adern vieler Häuptlinge gerollt, aber sie kehrten alle schon in die Erde zurück, von der sie stammen, außer Chingachgook und seinem Sohn.«


  »Das ist wahr!« erwiderte der Uralte sich erinnernd. »Unsere weisen Männer haben oft gesagt, es befänden sich noch zwei Krieger von dem Geschlecht in den Bergen der Engländer; warum sind ihre Sitze an dem Beratungsfeuer der Delawaren so lange leer geblieben?«


  Bei diesen Worten hob Unkas den Kopf. Dann sprach er mit lauter Stimme, so daß er von der ganzen Versammlung gehört werden konnte: »Einst schliefen wir da, wo wir die Wellen des Salzsees in ihrer Wut toben hören konnten. Damals waren wir die Herren des Landes. Als sich aber am Ufer jedes Baches ein Bleichgesicht zeigte, da folgten wir dem Hirsch zum Fluß unserer Nation. Die Delawaren waren weggezogen; nur noch eine kleine Zahl von Kriegern blieb zurück, um aus dem Strom, den sie liebten, trinken zu können. Da sprachen meine Väter: ›Hier wollen wir jagen! Die Gewässer des Flusses ergießen sich in den Salzsee. Gehen wir der untergehenden Sonne zu, so finden wir Ströme, die in die großen Seen von süßem Wasser fließen. Da würde ein Mohikaner bald sterben, wie die Fische, wenn sie sich in den klaren Quellen befinden. Wenn Manitu bereit ist und spricht: Kommt! so wollen wir dem Fluß bis zum Meer folgen und unser Eigentum wieder in Besitz nehmen.‹ Das, Delawaren, ist der Glaube der Kinder der Schildkröte! Unser Auge heftet sich stets auf die aufgehende, nicht auf die untergehende Sonne! Wir wissen, woher sie kommt, aber nicht, wohin sie geht.«


  Die Männer der Lenapes hörten seine Worte mit Achtung. Unkas selbst beobachtete mit scharfem Auge den Eindruck, den seine kurze Erklärung auf sie machte. Während seine Blicke über die schweigende Menge hinglitten, die Tamenunds erhöhten Sitz umgab, fiel sein Auge zum erstenmal auf Falkenauge, der noch gefesselt war. Unkas bahnte sich einen Weg durch das Gedränge, eilte zu seinem Freund und zerschnitt die Fesseln mit einem Messer. Dann winkte er der Menge, ihm Platz zu machen. Die ersten Indianer gehorchten schweigend. Unkas ergriff des Kundschafters Hand und führte ihn zu den Füßen Tamenunds.


  »Vater«, sagte er, »wende dein Auge auf dieses Bleichgesicht; es ist ein gerechter Mann und ein Freund der Delawaren.«


  »Welchen Namen erwarb er sich durch seine Taten?«


  »Wir nennen ihn Falkenauge«, erwiderte Unkas, »denn nie täuscht ihn sein Auge. Den Mingos ist er noch bekannter geworden, weil mehrere ihrer Krieger durch ihn der Tod ereilte; sie nennen ihn daher Lange Büchse.«


  »Lange Büchse!« rief Tamenund, seine Augen öffnend und den Kundschafter mit finsterem Blick betrachtend. »Mein Sohn hat nicht wohlgetan, ihn Freund zu nennen!«


  »Ich nenne den so, der sich mir als solcher gezeigt hat«, entgegnete der junge Häuptling. »Wenn Unkas den Delawaren willkommen ist, so befindet sich auch Falkenauge unter Freunden.«


  »Das Bleichgesicht hat meine jungen Krieger getötet; sein Name ist berühmt geworden durch die Streiche, die er gegen die Lenapes geführt hat.«


  »Wenn ein Mingo das einem Delawaren heimlich zugeflüstert hat, so beweist es nur, daß er ein betrügerischer Singvogel ist«, sagte der Kundschafter. »Daß ich Mingos getötet habe, das kann ich nicht leugnen. Aber niemals habe ich wissentlich einem Delawaren etwas zuleide getan. Allen, die zu dieser Nation gehören, bin ich freundschaftlich zugetan.«


  Ein leises Gemurmel, das unter den Kriegern entstand, zeigte, daß diese Äußerung mit Beifall aufgenommen ward.


  »Wo ist der Mingo?« fragte Tamenund. »Hat er meine Ohren verschlossen?«


  Magua trat bei diesem Aufruf kühn vor den Patriarchen hin und sagte: »Der gerechte Tamenund wird nicht behalten wollen, was ein Häuptling ihm geliehen hat.«


  »Sage mir, Sohn meines Bruders«, sprach der Weise, indem er sein Auge von Le Rénard subtils finsterem Antlitz abwandte, zu dem jungen Mohikaner: »Hat der Fremdling über dich das Recht eines Siegers?«


  »Er hat keins. Der Panther kann wohl in die Schlingen fallen, die ihm von Weibern gelegt sind; allein er ist stark und weiß sich wieder daraus zu befreien.«


  »Über die Lange Büchse?«


  »Er verlacht die Mingos. Geh! Magua, und frage deine Weiber, ob sie die Farbe eines Bären kennen?«


  »Über den Fremden und das weiße Mädchen, die zusammen in mein Lager kamen?«


  »Sie können frei und ungehindert reisen.«


  »Und über das Weib, das der Mingo bei meinen Kriegern ließ?«


  Unkas schwieg.


  »Und über das Weib, das der Mingo in mein Lager gebracht hat?« wiederholte Tamenund ernst.


  »Sie ist mein!« frohlockte Magua, indem er seine Hand gegen Unkas ausstreckte. »Mohikaner, du weißt, daß sie mein ist.«


  »Mein Sohn schweigt?« sagte Tamenund schmerzlich.


  »Es ist so«, antwortete Unkas leise.


  Eine kurze Pause trat ein. Man sah deutlich, daß die Menge nur mit Widerwillen die Ansprüche des Mingo anerkannte. Endlich entschied Tamenund: »Geh, Häuptling!«


  »Wie er gekommen ist?« fragte der verschmitzte Magua. »Oder mit gefüllten Händen, die er der Treue der Delawaren verdankt? Maguas Hütte steht leer. Mache ihn stark, daß er sein Eigentum wieder erlange.«


  Der Greis sann einen Augenblick nach. Dann wandte er das Haupt zu einem seiner ehrwürdigen Begleiter und fragte:


  »Sind meine Ohren offen?«


  »Es ist die Wahrheit.«


  »Ist dieser Mingo ein Häuptling?«


  »Der erste seiner Nation.«


  »Mädchen, was willst du? Ein großer Krieger nimmt dich zum Weib. Dein Geschlecht wird nie erlöschen.«


  »Tausendmal besser es erlischt«, rief Cora schaudernd, »als daß ich eine solche Erniedrigung erdulde.«


  »Magua, ihr Geist ist in den Zelten ihrer Väter. Ein Mädchen, das mit Widerwillen in eine Hütte einzieht, führt Unglück mit.«


  »Sie spricht mit der Zunge ihres Volkes«, entgegnete der Rote. »Sie stammt aus einem Geschlecht von Kaufleuten und will mit einem freundlichen Blick Handel treiben. Will Tamenund nicht entscheiden?«


  »Was willst du?«


  »Magua will nichts von hier mitnehmen, als was er hierhergebracht hat.«


  «So ziehe fort mit deinem Eigentum. Der große Manitu will nicht, daß ein Delaware ungerecht sei.«


  Magua ging auf seine Gefangene zu und faßte sie mit starker Hand beim Arm. Die Delawaren wichen zurück, und Cora schien sich in ihr Schicksal zu ergeben.


  »Halt! Halt!« rief Duncan hervorspringend. »Sei barmherzig, Le Rénard subtil! Du sollst durch ihr Lösegeld reicher werden, als es je einer deines Stammes war.«


  »Magua ist eine Rothaut; er braucht den Tand der Bleichgesichter nicht.«


  »Gold, Silber, Pulver, Blei - alles, was ein Krieger irgend braucht, soll im Überfluß in deiner Hütte sein, wie es sich für den größten Häuptling ziemt.«


  »Le Rénard subtil ist sehr stark«, rief Magua, indem er Coras Arm, den seine Hand fest umklammerte, heftig schüttelte. »Er hat nun seine Genugtuung.«


  »Allmächtiger!« flehte Heyward verzweifelt, »kannst du dies geschehen lassen? Gerechter Tamenund, sei barmherzig!«


  »Die Worte des Delawaren sind gesprochen«, entgegnete der Weise, indem er seine Augen schloß und, von geistiger und körperlicher Anstrengung erschöpft, auf seinen Sitz zurücksank. »Männer sprechen nicht zweimal.«


  »Daß ein Häuptling nicht seine Zeit damit verliert, das, was er einmal gesagt hat, später zu widerrufen, das ist weise und vernünftig«, sagte Falkenauge, Duncan einen Wink gebend, zu schweigen, »aber die Klugheit verlangt auch von jedem Krieger, daß er alles reichlich in Erwägung ziehe, ehe er dem Kopf seines Gefangenen mit dem Tomahawk einen Hieb versetzt. - Mingo, überlege einmal, was dir lieber wäre; dies Mädchen hier in dein Lager zu führen oder einen Mann wie mich, der gewiß von deinem ganzen Stamm freudig empfangen würde, wenn man ihn unbewaffnet erblickte.«


  »Will die Lange Büchse sein Leben für ein Weib hergeben?« fragte Magua.


  »So ist es gerade nicht gemeint«, berichtigte Falkenauge. »Das wäre ein ungleicher Tausch! Ich will mich dazu verstehen, von jetzt an wenigstens sechs Wochen, ehe die Blätter von den Bäumen fallen, in eure Winterquartiere zu gehen unter der Bedingung, daß du dem jungen Mädchen die Freiheit schenkst.«


  Ein kaltes verächtliches Kopfschütteln war Maguas Antwort.


  »Gut denn«, fügte der Kundschafter hinzu. »Ich will den Wildtöter noch in den Kauf geben. Das Gewehr hat in den Grenzprovinzen nicht seinesgleichen.«


  Magua würdigte ihn keiner Antwort und suchte sich einen Weg durchs Gedränge.


  »Vielleicht«, fuhr Falkenauge fort, »könnten wir doch noch handelseinig werden, wenn ich mich hergebe, eure jungen Krieger zu unterrichten, wie sie diese Büchse gebrauchen können.«


  Le Rénard befahl heftig den Delawaren, auf der Stelle Platz zu machen. Sein drohender Blick verriet, daß er noch einmal zu dem unfehlbaren Richterspruch ihres Häuptlings Zuflucht nehmen werde.


  »Was einmal beschlossen ist, muß früher oder später auch in Erfüllung gehen«, sagte der Jäger zu Unkas. Dann wandte er sich zu Magua und rief: »Gib dem Mädchen die Freiheit, Mingo. Ich bin dein Gefangener!«


  Ein unterdrücktes Beifallgemurmel ließ sich bei diesem Anerbieten in der ganzen Versammlung hören. Magua stand still und schien einen Augenblick zu schwanken. Doch sein Entschluß stand unwiderruflich fest. »Le Rénard subtil ist ein großer Häuptling«, sagte er ruhig. »Er ändert sich nie in seinen Gesinnungen. Komm«, fügte er hinzu, seine Hand vertraulich auf die Schulter der Gefangenen legend. »Ein Krieger ist kein Schwätzer; wir wollen gehen.«


  Das Mädchen trat zurück; ihr Auge blitzte und ihre Wangen überzog eine glühende Röte. »Ich bin deine Gefangene«, erklärte sie, »und wenn es Zeit sein wird, will ich dir folgen, und ginge ich selbst dem Tod entgegen.« Sie wandte sich nun völlig gefaßt an den Kundschafter und dankte ihm. Dann beugte sie sich über ihre Schwester und drückte zärtlich einen Kuß auf ihre Lippen. Als sie sich bleich und wortlos wieder aufrichtete, wandte sie sich zu dem Wilden und sagte ruhig: »Ich bin bereit, dir zu folgen!«


  »Ja, geh!« schäumte Duncan, »geh, Magua, diesen Delawaren verbieten ihre Gesetze, dich zurückzuhalten - aber ich werde dir folgen und…«


  »Halt!« gebot Falkenauge, indem er Duncans Arm ergriff und ihn mit Gewalt zurückhielt. »Sie kennen den Teufel nicht. Er würde Sie in einen Hinterhalt locken, und ihr Tod -«


  »Magua«, unterbrach ihn Unkas, der den strengen Gebräuchen seines Volkes gemäß bis jetzt geschwiegen hatte. »Die Gerechtigkeit der Delawaren kommt von Manitu. Sieh zur Sonne. Sie steht jetzt zwischen den oberen Zweigen jener Schierlingstanne. Dein Weg ist kurz und offen. Ist sie bis unter die Bäume herabgestiegen, werden Krieger deine Spur verfolgen.«


  »Ich höre eine Krähe krächzen!« rief Magua höhnisch. »Platz da!« fuhr er fort, indem er mit der Hand die Menge hinwegdrängte. »Wo sind die Weiberröcke der Delawaren? Laßt sie ihre Pfeile und Gewehre zu den Wyandots schicken; sie sollen dafür Wildbret zu essen bekommen und das Korn behacken. Hunde, Kaninchen, Diebe - ich speie euch an!«


  Schweigend hörte die Versammlung diesen Hohn Maguas, der triumphierend mit seiner Gefangenen dem Wald zueilte. Noch war er geschützt durch die unverbrüchlichen Gesetze der indianischen Gastfreundschaft.

  


  
    Einunddreißigstes Kapitel

  


  


  Solange Magua und seine Gefangene noch sichtbar waren, blieb die Menge unbeweglich auf ihrer Stelle. Kaum aber war er verschwunden, als alles in heftigem Aufruhr durcheinanderlief. Unkas, der auf seinem erhöhten Platz unbeweglich stehengeblieben war und Coras Gestalt mit den Augen verfolgte, stieg herab und ging schweigend durch die Menge in seine Hütte. Einige Krieger folgten ihm, und schließlich wurden Tamenund und Alice hinweggeführt.


  Endlich trat aus Unkas’ Hütte ein junger Krieger, der sich bedächtig einer aus den Felsenspalten hervorgewachsenen Zwergtanne näherte. Er löste die Rinde von ihrem Stamm, und ohne ein Wort zu sprechen, kehrte er wieder zurück. Ein anderer, der bald darauf erschien, hieb die Äste des Baumes ab, und ließ den Stamm nackt und kahl stehen. Endlich kam ein dritter und bemalte den Pfosten mit dunkelroten Streifen. Diese Zeichen, die auf ein feindliches Vorhaben deuteten, wurden von den draußen befindlichen Männern mit düsterem Schweigen aufgenommen. Endlich erschien der Mohikaner selbst, der alle Kleider, bis auf den Gürtel, abgelegt hatte. Eine drohende Wolke von schwarzer Farbe bedeckte die eine Seite seines Gesichts. Unkas näherte sich langsam und mit Würde dem Baumstamm, und indem er ihn mit abgemessenem, taktmäßigem Schritt umkreiste, stimmte er einen wilden und regellosen Kriegsgesang an.


  Die Töne hatten mitunter etwas Schwermütiges und Klagendes, während sie plötzlich wieder eine solche Tiefe und Stärke erhielten, daß die Zuhörer schauderten. Der Gesang bestand aus wenigen oft wiederholten Worten.


  

  Manitu! Manitu Manitu!

  Du bist groß - du bist gut - du bist weise -

  Manitu! Manitu!

  Du bist gerecht!

  

  

  An dem Himmel, im Gewölk, ach! da seh’ ich

  Viele Flecken - viele dunkle - viele rote -

  An dem Himmel, ach! da seh’ ich

  Viele Wolken.

  

  

  In den Wäldern, in der Luft, ach! da hör’ ich

  Das Geschrei, das lange Heulen und das Toben -

  In den Wäldern, ach! da hör’ ich

  Das laute Kriegsgeschrei!

  

  

  Manitu! Manitu! Manitu!

  Ich bin schwach - du bist stark - ich bin langsam -

  Manitu! Manitu!

  Verleih mir Hilfe.



  Am Schlusse jedes Verses hielt Unkas den letzten Ton länger als gewöhnlich aus. Der Ton nach der ersten Strophe war feierlich und sollte den Gedanken der Ehrfurcht ausdrücken; der zweite war stärker und fast beunruhigend, und in dem dritten hörte man das furchtbare Schlachtgeschrei. Der letzte Ton hatte etwas Sanftes, Flehendes. Dreimal wiederholte der junge Mohikaner diesen Gesang, und ebensooft machte er tanzend die Runde um den Baumstamm. Als er zum erstenmal den Stamm umkreist hatte, folgte ein geachteter Häuptling der Lenapes seinem Beispiel und stimmte ebenfalls einen Gesang an, der der Melodie nach dem früheren ähnlich, den Worten nach aber von ihm verschieden war. Allmählich schloß sich ein Krieger nach dem andern diesem Tanz an, bis zuletzt alle, die einen gewissen Ruf oder Ansehen hatten, daran teilnahmen. Das Schauspiel wurde immer kriegerischer, da die tiefen Gutturaltöne mehrerer Stimmen zusammenklangen, und die Gebärden und Blicke der Häuptlinge immer drohender und wilder wurden. Jetzt hieb Unkas mit seiner Streitaxt tief in den Baumstamm und erhob ein Geschrei, das sein eigener Schlachtruf war. Diese Handlung zeigte, daß er in dem beschlossenen Zuge den Oberbefehl übernehme.


  Es war ein Signal, das alle Leidenschaften des Stammes weckte. Hunderte von Jünglingen stürzten wie Wahnsinnige auf den Baumstamm los, der ihren Feind vorstellen sollte, hieben einen Splitter nach dem andern herunter, bis nichts mehr übrigblieb als die Wurzeln. Unkas war aus dem Kreis herausgetreten und richtete seinen Blick zur Sonne. Sie hatte gerade den Punkt erreicht, an dem die Frist, die Magua bewilligt war, zu Ende ging. Ein lauter Ruf verkündete es der versammelten Menge.


  In einem Augenblick schien das Lager sich zu verwandeln. Die Krieger, die bereits bewaffnet und bemalt waren, verhielten sich ruhig. Die Weiber dagegen eilten aus den Hütten, und ihr Freuden- und Jammergeschrei tönte verworren durcheinander. Einige trugen ihre besten Sachen, andere beeilten sich, ihre Kinder oder alte und schwache Personen in Sicherheit zu bringen und schlugen den Weg zum Wald ein. Dorthin begab sich auch Tamenund mit ruhiger Fassung, nach einem kurzen und rührenden Gespräch mit Unkas. Falkenauge sandte einen indianischen Knaben ab, um den Wildtöter und Unkas’ Büchse von dem Platz am Saum des Waldes zu holen, wo sie diese Waffen, als sie sich dem Lager der Delawaren näherten, aus Vorsicht versteckt hatten. Daß der Kundschafter einen andern wählte, um seine geliebte Büchse zu holen, war ein Beweis seiner Klugheit. Er wußte, daß Magua nicht ohne Begleitung gekommen war, und daß am Waldsaum Späher die Bewegungen ihrer Feinde auszukundschaften suchten. Es würde daher ein gefährliches Unternehmen gewesen sein, den Wald zu betreten, das ihm wie jedem andern Krieger leicht das Leben kosten konnte. Aber für ein Kind konnte erst dann Gefahr vorhanden sein, wenn es die verborgenen Waffen wirklich gefunden hatte.


  Der Knabe, der die nötigen Anweisungen erhalten hatte, besaß viel Gewandtheit und eilte, stolz über das ihm geschenkte Vertrauen, sorglos am Rand der Lichtung hin. Er betrat nicht eher den Wald, als bis er sich nahe an der Stelle befand, wo die Gewehre verborgen waren. Bald verschwand er hinter dem Laub der Gebüsche und glitt nun wie eine Schlange vorwärts. Er fand die Büchsen bald und kam gleich darauf wieder zum Vorschein. Jetzt flog er, schnell wie ein Pfeil, in jeder Hand eins der Gewehre tragend, über den schmalen, offenen Raum. Schon hatte er den Abhang erreicht und wollte mit unglaublicher Behendigkeit den Felsen ersteigen, als ein Schuß vom Wald her bewies, wie richtig der Kundschafter geurteilt hatte. Der Knabe beantwortete ihn mit einem Ausruf der Verachtung, doch von einer andern Seite des Waldes her wurde ihm eine zweite Kugel nachgesandt. Glücklicherweise aber hatte er bereits das Felsplateau erreicht. Er hielt die Gewehre im Triumph hoch und brachte sie mit dem Stolz eines Siegers dem berühmten Jäger.


  Indessen versammelte Unkas alle Häuptlinge und teilte jedem eine bestimmte Zahl von Kriegern zu. Er stellte ihnen Falkenauge als einen bewährten Führer vor. Als er sah, daß sein Freund von allen günstig aufgenommen wurde, übertrug er ihm den Befehl über zwanzig Krieger. Er erklärte dann den Delawaren, welchen Rang Heyward unter den Truppen der Engländer bekleide und wollte ihm die Führung einer gleichen Zahl von Kriegern anvertrauen. Allein Duncan wies das Anerbieten zurück und wünschte als Freiwilliger an Falkenauges Seite zu kämpfen. Nachdem die Anordnungen getroffen waren, gab der junge Mohikaner mehreren Häuptlingen wichtige Posten. Mehr als zweihundert Krieger setzten sich schließlich schweigend in Bewegung. Sie betraten ohne Hindernisse den Wald, nirgends zeigte sich ein lebendiges Wesen. Endlich stießen sie auf ihre eigenen Kundschafter und es wurde haltgemacht. Die Häuptlinge versammelten sich, um sich leise miteinander zu beraten. Mehrere Pläne wurden vorgeschlagen, und einige Minuten lang hatte die Beratung schon gedauert, ohne zu einem bestimmten Ziel zu führen, als sie von der feindlichen Seite her einen einzelnen Mann erblickten. Falkenauge, der seine Büchse schon im Anschlag hatte, erkannte plötzlich Gamut und rief ihm leise zu. Der Psalmensänger erkannte seine Stimme, und der Kundschafter, der ihm vorsichtig entgegenging, nahm ihn schnell beim Arm und führte ihn hinter die Front. David sah sich verwundert um, als er die Versammlung der wildaussehenden Häuptlinge erblickte. Doch er faßte sich bald.


  »Die Heiden sind in großer Zahl ausgezogen«, erzählte er, »und ich fürchte, sie haben schlimme Absichten. Sie liegen zwischen hier und ihrem Dorf im Wald versteckt, und ihre Zahl ist so groß, daß ich euch raten würde, sogleich wieder umzukehren.«


  Unkas warf einen stolzen Blick auf seine Leute und fragte dann nach Magua.


  »Er ist bei ihnen«, war Davids Antwort. »Er brachte das junge Mädchen mit, das sich bei den Delawaren aufhielt, und hat es in der Höhle versteckt.«


  Unkas blickte den Kundschafter fragend an.


  »Gib mir zwanzig Mann«, verlangte Falkenauge nach einigem Überlegen. »Ich will rechts am Fluß entlanggehen, und wenn ich bei den Biberhütten vorbeikomme, Chingachgook und den Oberst mitnehmen. Dann sollst du bald ein Kriegsgeschrei von dort hören, das man bei diesem Wind wohl eine Meile weit vernehmen wird. Du greifst sofort an, Unkas, und treibst sie zurück. Und wenn sie uns dann in den Schuß kommen, so verlaß dich auf mich. Wir nehmen dann das Dorf ein und befreien das Mädchen.«


  Nach einer kurzen Beratung war der Plan so weit besprochen, daß er ausgeführt werden konnte. Die einzelnen Gruppen empfingen ihre Befehle, und dann trennten sich die Häuptlinge, um sich auf die angewiesenen Posten zu begeben.

  


  
    Zweiunddreißigstes Kapitel

  


  


  Während Unkas die Verteilung seiner Streitkräfte anordnete, herrschte im Wald vollkommene Stille. Nur dann und wann hörte man einen Vogel in den Birken flattern, oder ein Eichhörnchen ließ eine Nuß fallen. Das Geräusch fesselte dann die Aufmerksamkeit der Wilden sofort; allein sie erkannten den Ursprung immer, und lauschend hörten sie nur das Säuseln des Windes, der über die Bäume hinstrich.


  Als Falkenauge seinen kleinen Trupp um sich versammelt sah, nahm er seinen Wildtöter und gab seinen Begleitern schweigend einen Wink ihm zu folgen. Er führte sie eine Strecke zurück, bis zu dem Bett eines kleinen Baches, den sie früher durchwatet hatten. Hier machte er halt und wartete, bis alle dicht an ihn herangekommen waren. Dann fragte er in delawarischer Sprache: »Weiß einer von meinen jungen Männern wohl, wohin dies Wasser uns führen wird?«


  Ein Delaware hielt die Hand empor, und zwei Finger spreizend deutete er darauf, wie sie sich am Gelenk vereinigten. »Ehe die Sonne ihren Lauf vollendet hat«, erklärte er, »wird das kleine Wasser in dem großen sein. Dann aber werden die beiden zusammen groß genug sein für die Biber.«


  »Das dachte ich mir«, erwiderte der Kundschafter. »Kommt, wir wollen von dem Ufer des Baches gedeckt unsern Weg fortsetzen, bis sich eine Spur der Huronen zeigt.«


  Die Krieger gaben ihre Zustimmung, deuteten aber auf Gamut, der dem Zug gefolgt war. Falkenauge machte ihn nachdrücklich auf den Ernst des Unternehmens aufmerksam. Der Singmeister ließ sich aber nicht abschrecken. Er erinnerte an David, seinen Namensvetter, der nur mit der Schleuder gegen die Philister gezogen war, und wurde schließlich mitgenommen.


  »Denkt daran«, schloß der Kundschafter, »daß es hier gilt zu kämpfen und nicht zu musizieren. Bevor das Kriegsgeschrei ausgestoßen wird, darf hier kein anderer Laut gehört werden als der Knall einer Büchse.«


  David nickte einsichtsvoll mit dem Kopf. Falkenauge musterte mit einem letzten Blick seine Gefährten und gab dann das Zeichen zum Weitermarsch. Zwei Kilometer lang setzten sie ihren Weg in dem Bett des Baches fort. Obgleich seine steilen Ufer mit dem dichten Gebüsch sie gut verbargen, wurde doch auf jeder Seite ein Krieger vorgeschickt, der die Sicherheit des Weges prüfen mußte. Der Marsch wurde aber nicht gestört, und sie erreichten endlich die Stelle, wo sich das kleine Wasser in das größere ergoß.


  »Wir bekommen wahrscheinlich einen guten Tag zum Kampf«, sagte er in englischer Sprache zu Heyward, indem er zu den Wolken hinaufsah, die in breiten Massen am Himmel vorüberzogen. »Starker Sonnenschein und eine blinkende Flinte sind nicht günstig, um gut zu zielen. Aber hier ist’s mit unserer Deckung zu Ende. Die Biber haben schon seit Jahrhunderten diesen Teil des Flusses in Besitz genommen und die Bäume gefällt.«


  Der Kundschafter betrachtete die Lichtung des Waldes mit vieler Aufmerksamkeit. Er wußte, daß das Lager der Wyandots nur noch einen Kilometer weiter am Bach hinauf lag. Er war sehr unruhig, daß er noch nicht die geringste Spur von seinen Feinden entdecken konnte. Ein- oder zweimal wollte er schon seinen Gefährten das Zeichen zum Angriff geben und einen Versuch machen, das Dorf durch einen Überfall zu nehmen. Doch seine Erfahrung erinnerte ihn daran, wie gefährlich ein solches Unternehmen werden könnte. Gespannt lauschte er, ob sich nicht von der Seite her, wo er Unkas verlassen hatte, irgendein feindlicher Laut hören ließ. Aber er hörte nur das Pfeifen des Windes, der sich in der Tiefe des Waldes in einzelnen Stößen erhob und einen Gewittersturm verkündete. Schließlich beschloß er, seine Schar offen zu zeigen.


  Kaum hatten seine Krieger, die noch in der Schlucht versteckt lagen, seinen leisen Ruf vernommen, als sie wie dunkle Gespenster ans Ufer stiegen und sich um ihn versammelten. Er bezeichnete ihnen die Richtung, in der sie ihren Weg verfolgen sollten, und während er selbst voranging, folgten sie ihm auf dem Fuß. Einer ging dicht hinter dem andern, so genau in dessen Fußstapfen tretend, daß die Spur nur die eines einzigen Mannes zu sein schien. Kaum waren sie einige Schritte aus der Deckung, als hinter ihnen eine Salve von ungefähr einem Dutzend Büchsen krachte. Ein Delaware sprang hoch in die Luft, wie ein verwundeter Hirsch, und stürzte der Länge nach tot zu Boden.


  »Ich habe es gefürchtet«, rief der Kundschafter. »Sucht euch zu decken und gebt Feuer!«


  Der Trupp zerstreute sich bei diesen Worten, und ehe sich noch Heyward von seiner Überraschung erholt hatte, sah er, daß er mit David allein geblieben war. Glücklicherweise hatten sich die Huronen schon zurückgezogen; es war daher für den Augenblick nichts mehr zu befürchten. Doch diese Ruhe dauerte nicht lang. Falkenauge ging mit seinem Beispiel voran, und seine Büchse abfeuernd, folgte er dem Feind, von Baum zu Baum springend. Dieser plötzliche Angriff schien von einer geringen Zahl von Huronen unternommen worden zu sein. Doch sie bekamen Verstärkung auf ihrem Rückzug von dem Haupttrupp, und ihr Feuer wurde endlich beinahe so stark wie das der vorrückenden Delawaren. Heyward warf sich mitten unter die Kämpfenden und feuerte einen Schuß nach dem andern ab. Die Hitze des Gefechts nahm zu, und beide Parteien blieben auf dem gleichen Platz stehen. Nur wenige Krieger wurden auf beiden Seiten verwundet, da sie sich so viel wie möglich hinter den Bäumen verbargen. Falkenauges Lage wurde nach und nach immer ungünstiger. Der vorsichtige Kundschafter sah die Gefahr, aber er wußte nicht, wie er ihr abhelfen könnte. Er bemerkte, daß der Feind, der in jedem Augenblick neue Verstärkung erhielt, sich bereits über den einen Flügel seines kleinen Trupps ausdehnte, so daß es den Delawaren schwer wurde, sich gegen seine Schüsse zu decken. Ihr Feuer wurde fast gänzlich zum Schweigen gebracht. In diesem bedenklichen Augenblick ertönte plötzlich Kriegsgeschrei im Wald von der Gegend her, wo Unkas stand.


  Dieser Angriff verfehlte seine Wirkung nicht und befreite sie aus ihrer ernsten Lage. Falkenauge befahl jetzt, sich auf den Feind zu stürzen. Die Huronen wurden genötigt sich zurückzuziehen, und der Kampf wandte sich bald von der Lichtung des Waldes einem Dickicht zu, das den Angegriffenen Schutz gewährte. Das Gefecht erneuerte sich hier mit großer Hartnäckigkeit.


  Keine Partei wich, und es war höchst zweifelhaft, für wen sich das Glück der Waffen entscheiden werde. Die Delawaren hatten keine nennenswerten Verluste, aber viele Krieger waren verwundet. In dieser bedenklichen Lage gelang es Falkenauge seinen Leuten einen Befehl zuzurufen. Auf ein gegebenes Zeichen machte jeder Krieger schnell eine Bewegung um den Baum, hinter dem er stand. Beim Anblick so vieler dunkler Gestalten, die auf einmal zum Vorschein kamen, beeilten sich die Wyandots eine Salve zu geben, die aber, zu schnell abgefeuert, ihre Wirkung verfehlte. Nun stürzten die Delawaren in langen Sätzen auf das Dickicht zu wie Panther, die auf ihren Raub zuschießen. Falkenauge war an der Spitze, flößte seinen Gefährten durch sein Beispiel Mut ein. Einige der älteren Huronen hatten sich durch diese Kriegslist nicht täuschen lassen, mit der man sie zum Abfeuern ihrer Gewehre zwingen wollte. Sie gaben jetzt tödliches Feuer, und der Kundschafter sah drei seiner Gefährten zu Boden stürzen. Doch der ungestüme Angriff konnte durch diesen Verlust nicht aufgehalten werden. Die Delawaren drangen in das Dickicht und vertrieben in ihrem wütenden Anlauf alles, was sich ihnen widersetzte.


  Das Handgemenge dauerte nur einen Augenblick. Die Huronen ergriffen schnell die Flucht, bis sie das andere Ende des Dickichts erreicht hatten. Hier wandten sie sich wieder um und schienen abermals entschlossen, sich zu verteidigen. In diesem kritischen Augenblick, wo der Sieg wieder zweifelhaft zu werden anfing, ließ sich hinter den Huronen der Knall einer Büchse hören, und von einigen auf der Lichtung gelegenen Biberhütten kam eine Kugel gepfiffen. Von dort her erklang gleich darauf das wilde, Grausen erregende Kriegsgeheul.


  »Das ist Chingachgook!« jubelte Falkenauge, »sie sind nun eingeschlossen.«


  Dieser plötzliche Angriff verfehlte nicht seine Wirkung auf die Huronen. Sie konnten sich nach keiner Seite mehr decken und brachen mutlos in ein Klagegeschrei aus. Ohne an Widerstand zu denken, eilten sie zerstreut über die Lichtung und suchten ihr Heil in der Flucht. Mehrere fielen bei diesem Versuch sich zu retten, von den Kugeln und Streichen der Delawaren.


  Als man auf den Oberst und den Mohikanerhäuptling stieß, wurden nur kurze Begrüßungsworte gewechselt. Nachdem der Kundschafter Chingachgook seiner Schar vorgestellt hatte, übertrug er das Kommando dem Häuptling. Mit feierlicher Würde nahm Chingachgook die Führung an. Den Schritten Falkenauges folgend, führte er seine Krieger durch das Dickicht zurück. Fanden sie den Leichnam eines Delawaren, so verscharrten sie ihn unter dem Laub, während sie die gefallenen Huronen skalpierten. Endlich hatten sie eine Stelle erreicht, wo es Chingachgook für gut fand, haltzumachen. Die Krieger, von dem hartnäckigen Kampf erschöpft, befanden sich auf einer kleinen Ebene, die mit einzelnen Bäumen bedeckt war, hinter denen sie sich verbergen konnten. An dem Fuß eines ziemlich steilen Abhanges breitete sich vor ihnen ein enges, düsteres und waldiges Tal mehrere Kilometer weit aus. In dieser Waldung war Unkas noch mit der Hauptmacht der Huronen im Kampf.


  »Das Gefecht zieht sich am Abhang zu uns herauf«, sagte Heyward. »Wir sind zu sehr im Mittelpunkt ihrer Linie, um etwas ausrichten zu können.«


  »Sie werden sich zur Schlucht wenden, wo sie im dichteren Wald gedeckt sind«, meinte Falkenauge. »Da können wir sie dann in der Flanke fassen. - Chingachgook, es ist bald Zeit, daß du das Kriegsgeschrei erhebst und deine jungen Krieger zum Kampf führst.«


  Der Häuptling zögerte noch einen Augenblick, um den Gang des Kampfes zu beobachten, der sich immer mehr zu nähern schien, ein Zeichen, daß die Delawaren siegten; Chingachgook verließ den Ort nicht eher, als bis mehrere Kugeln wie einzelne Hagelkörner vor dem Ausbruch eines Gewitters, auf das dürre Laub prallten. Falkenauge und seine Gefährten zogen sich hinter ein Gebüsch zurück, das sie vollkommen verbarg, und erwarteten hier ruhig die weiteren Ereignisse. Bald darauf hallte der Knall der Büchsen nicht mehr im Wald wider, es schien, als würden die Gewehre im Freien abgeschossen. Dann und wann zeigte sich ein Krieger, der bis zum Saum des Waldes zurückgetrieben wurde. Allmählich sammelten sich mehrere Huronen, und endlich hatte sich eine lange Reihe dunkler Gestalten an dem Waldsaum aufgestellt, um den letzten Widerstand zu leisten. Duncan begann ungeduldig zu werden, aber der Häuptling sah dem Kampfe mit Ruhe zu, als ob er bloß als Zuschauer da wäre.


  Einen Augenblick später erscholl das Kriegsgeschrei, Chingachgook und sein Trupp gab Feuer, und ein Dutzend Wyandots stürzten zu Boden. Ein einzelner Kriegsruf vom Wald her beantwortete das Triumphgeschrei, das jetzt folgte, und die Luft füllte ein Geheul, als ob tausend Kehlen ihre ganze Kraft anstrengten. Die Huronen wichen bestürzt vom Zentrum ihrer Schlachtlinie zurück, und durch die entstandene Lücke brach Unkas mit mehr als hundert Kriegern aus dem Wald hervor. Der Kampf war jetzt geteilt. Die beiden Flügel der durchbrochenen Huronenlinie warfen sich wieder in den Wald, um dort Schutz zu suchen, und die siegreichen Krieger der Lenapes folgten ihnen auf dem Fuß. Einige Minuten später entfernte sich der Kampflärm in verschiedenen Richtungen und wurde allmählich immer schwächer. Eine kleine Gruppe der Huronen hatte es verschmäht, im dichten Wald Schutz zu suchen. Wie eng eingeschlossene Löwen zogen sie sich langsam längs der Anhöhe zurück, die Chingachgook mit seiner Schar soeben verlassen hatte. Deutlich war in diesem Trupp Magua zu erkennen.


  In seinem Eifer war Unkas allein zurückgeblieben, aber in dem Augenblick, als er Maguas Gestalt erblickte, erhob er sein Schlachtgeschrei, das sechs oder sieben Krieger wieder um ihn versammelte, dann stürzte er dem Feind entgegen, ohne sich durch die überlegene Zahl zurückschrecken zu lassen. Als Le Rénard ihn entdeckte, blieb er stehen, um ihn zu erwarten. Er hoffte, daß sich der junge Häuptling in seinem Eifer eine Blöße geben werde. Da ließ sich ein neues Geschrei hören, und Falkenauge stürzte mit seinen Kampfgefährten zur Hilfe herbei. Magua wandte sich eilig zum Rückzug. Unkas setzte die Verfolgung fort. Vergebens rief ihm Falkenauge zu, sich nicht tollkühn bloßzustellen. Der junge Mohikaner bot dem heftigsten Feuer seiner Feinde Trotz und zwang sie bald alle zu fliehen. Die Jagd war glücklicherweise nicht von langer Dauer, und die Weißen waren hinsichtlich der Entfernung und des Terrains im Vorteil; sonst würde der Delaware das Opfer seiner Tollkühnheit geworden sein. Verfolger und Verfolgte erreichten fast zu gleicher Zeit das Dorf der Wyandots.


  Hier machten die Huronen wieder halt und kämpften in der Nähe ihrer Beratungshütte mit wütender Verzweiflung. Beginn und Ausgang des Kampfes folgten hier so schnell, wie das Toben eines rasenden Wirbelsturms. Bald war der Boden mit den Leichnamen der Huronen bedeckt. Magua aber entfloh auch hier seinen Feinden. Mit einem wilden Wutgeheul eilte er, nachdem er fast alle seine Gefährten hatte fallen sehen, vom Schlachtfeld, nur von zwei Freunden begleitet. Doch Unkas stürzte ihm nach, Falkenauge, Duncan und David folgten. Alles, was der Kundschafter tun konnte, war, seinen jungen Freund zu schützen.


  Einmal schien es, als wolle Magua umkehren und den letzten Versuch machen, sich wegen der Niederlage zu rächen. Doch er sprang in ein dichtes Gebüsch, in das seine Sieger ihm sofort folgten, dann verschwand er plötzlich im Eingang der Höhle. Der Kundschafter, der nur aus Rücksicht für Unkas nicht Feuer gegeben hatte, brach jetzt in ein Freudengeschrei aus, da er den Feind in eine Falle laufen sah. Er stürzte sich mit seinen Begleitern in den engen Gang der Höhle und bemerkte noch von fern die Gestalten der fliehenden Huronen. Als sie durch die Felsgänge der Höhle eilten, hörten sie das Geschrei und Wehklagen von Hunderten von Weibern und Kindern, die man hier der Sicherheit wegen eingeschlossen hatte. Der Weg in der dunklen Höhle wurde immer mühsamer, und nur selten sahen sie die Gestalten der fliehenden Krieger vor sich. Einmal glaubten sie ihre Spur schon verloren zu haben, als sie am Ende eines schmalen Ganges, der auf den Berg hinaufzuführen schien, ein weißes flatterndes Gewand erblickten.


  »Es ist Cora!« rief Duncan.


  »Cora! Cora!« wiederholte Unkas und eilte weiter.


  Der Weg wurde jetzt rauh, uneben, und an einigen Stellen fast ungangbar. Unkas warf seine Büchse weg. Heyward folgte seinem Beispiel, aber bald sahen sie ein, wie unbesonnen sie gehandelt hatten. Es fiel ein Schuß, und die Kugel brachte dem jungen Mohikaner eine leichte Wunde bei.


  »Wir müssen dicht an sie heran!« keuchte Falkenauge, mit einem gewaltigen Satze an seinen Freunden vorüberspringend. »Die Schurken schießen uns in dieser Nähe sonst alle nieder. Seht, sie halten das Mädchen so, daß sie selbst durch Cora gedeckt sind.«


  Ohne auf seine Worte zu achten, folgten die Gefährten dem Kundschafter. Mit unglaublicher Anstrengung näherten sie sich den Flüchtenden so weit, daß sie sehen konnten, wie Cora von zwei Kriegern fortgeschleppt wurde, während Magua voranschritt. In diesem Augenblick sah man alle vier Gestalten deutlich am Ausgang der Höhle. Doch verschwanden sie gleich darauf gänzlich. Fast wahnsinnig über die fehlgeschlagene Hoffnung verdoppelten Unkas und Heyward ihre Anstrengungen. Sie erreichten den Ausgang der Höhle, und der Pfad lief jetzt gegen den Gipfel des Berges hinan. Der Kundschafter ließ seine Freunde vorbeieilen, weil ihn seine Büchse am Laufen hinderte. Unkas und Heyward setzten über Felsen und Abgründe. Ihre Anstrengungen wurden belohnt, als sie sahen, daß sie sich den Huronen, die durch Cora in ihrer Flucht aufgehalten wurden, näherten.


  »Steh, Hund von einem Wyandot!« schrie Unkas und schwang seinen blinkenden Tomahawk gegen Magua.


  »Ich will nicht weitergehn«, widersetzte sich Cora, plötzlich an einer Felsenklippe stehenbleibend, die nicht weit vom Gipfel des Berges über einen tiefen Abgrund hing. »Töte mich, wenn du willst, Magua! Ich gehe keinen Schritt weiter.«


  Beide Huronen, die das Mädchen begleiteten, schwangen ihre Streitäxte, aber Magua hielt sie zurück. Er entriß ihnen die Waffen und schleuderte sie über den Felsen hinab. Dann zog er sein Messer und wandte sich zu der Gefangenen.


  »Weib«, brüllte er, »wähle Maguas Hütte oder den Tod von seinem Messer!«


  Cora sah ihn nicht an. Sie fiel auf die Knie und streckte die Arme zum Himmel. Magua hob mit wilder Gebärde seinen Arm und zückte entschlossen sein Messer. Aber in diesem Augenblick erscholl ein durchdringendes Geschrei, Unkas sprang verzweifelt von der Höhe herab und stürzte auf die Felsenklippe. Magua trat einen Schritt zurück, und einer seiner Begleiter stieß sein Messer dem Mädchen in die Brust.


  Magua stürzte sich wie ein Tiger auf den Mörder, der die Flucht ergriff und stieß in rasender Wut sein Messer in den Rücken des am Boden liegenden Delawaren. Unkas aber erhob sich noch einmal, und wie ein verwundeter Panther, der auf seinen Feind losstürzt, streckte er den zweiten Huronen mit einem einzigen Streich nieder. Dann schwanden seine Kräfte. Magua ergriff den zu jedem Widerstand unfähigen Mohikaner, und stieß ihm dreimal sein Messer in die Brust, bis Unkas leblos zu seinen Füßen niedersank. Dann schleuderte er sein blutiges Messer fort und stieß ein Freudengeschrei aus. Falkenauge, dessen hohe Gestalt sich über die gefahrvollen Felsenklippen bewegte, ließ einen Schrei des Entsetzens hören. Als er aber den blutigen Schauplatz erreichte, fand er nur noch die Leichen der Ermordeten. Nachdem er sie mit einem einzigen Blick betrachtet hatte, wandte er sich erbittert zu den Felsklippen und Klüften der Bergwand, die sich vor ihm auftürmte. Auf ihrem Gipfel, dicht am Rand der schwindelnden Höhe, zeigte sich eine Gestalt, die in einer drohenden Stellung die Arme emporhob. Jetzt trat Magua aus einer Felsenkluft hervor und sprang über einen weiten Riß in dem Gestein und klomm den Felsen empor. Er hatte nur noch einen Sprung zu machen, um den anderen Rand des Abgrunds zu erreichen, wo ihm keine Gefahr mehr drohte. Ehe er sprang, blieb er einen Augenblick stehen und erhob drohend seine Faust gegen den Kundschafter.


  »Die Bleichgesichter sind Hunde!« höhnte er mit lauter Stimme. »Die Delawaren Weiber! Magua läßt sie auf dem Felsen den Krähen zur Beute!«


  Höhnisch lachend nahm er einen Anlauf, doch er sprang zu kurz und wäre in die Tiefe hinabgestürzt, hätte er nicht einen Strauch am Rand des Felsens mit den Händen gefaßt und sich daran festgeklammert. Falkenauges Gestalt hatte sich zusammengekrümmt, aber seine Glieder zitterten so heftig, daß die Mündung seiner Büchse schwankte. Magua ließ seinen Körper langsam hinabgleiten, und er kam schließlich auf einen Absatz, wo seine Füße Halt fanden.


  Nun nahm er alle Kräfte zusammen, und es gelang ihm, den Rand der Bergwand mühsam emporzuklimmen. Jetzt erhob sich das Gewehr des Kundschafters noch einmal und lag unbeweglich in seiner Hand, als er es abfeuerte. Die Arme Maguas erschlafften und sein Körper sank ein wenig zurück, während er sich noch mit den Knien an den Felsen klammerte. Im nächsten Augenblick stürzte er mit dem Kopf voran in die Tiefe.

  


  
    Dreiunddreißigstes Kapitel

  


  


  Der Aufgang der Sonne zeigte dem Stamm der Lenape den völligen Sieg. Der Kampflärm hatte aufgehört, und die Huronen waren vernichtet. Hunderte von Raben, die auf dem nackten Felsen umherflatterten oder krächzend über die unermeßlichen Wälder flogen, zeigten deutlich, wo der Kampf stattgefunden hatte. Aber kein Siegesruf, kein Triumphgesang ließ sich hören. Der letzte Nachzügler hatte das Schlachtfeld verlassen, und der Stolz und die Freude hatten der Trauer Platz gemacht. Die Hütten standen verlassen, und alle, die der Tod verschonte, hatten sich an einem nahegelegenen Ort versammelt und bildeten dort in düsterem Schweigen einen weiten Kreis.


  In der Mitte standen sechs Delawarenmädchen, deren langes schwarzes Haar in offenen Locken herabhing, und streuten duftende Kräuter und Waldblumen auf eine Bahre, die aus wohlriechenden Zweigen geflochten war. Unter indianischen Decken lag hier die tote Cora. Der trostlose Munro saß zu ihren Füßen; sein ehrwürdiges Haupt beugte sich zur Erde, und seine Augen waren in tiefem Schmerz geschlossen. Neben ihm stand David mit entblößtem Haupt, und nicht weit davon hatte sich Heyward an einen Baum gelehnt und konnte seinen Schmerz kaum beherrschen.


  Der Gruppe gegenüber saß Unkas, als wenn er noch am Leben wäre, mit dem prachtvollsten Schmuck geziert, den sein Stamm hatte zusammenbringen können. Sein Haupt schmückten reiche Federn, und der übrige Teil seines Körpers war mit Gürteln, Halsgeschmeide, Armbändern und Medaillen bedeckt. Aber mit diesem Prunk, der seinen hohen Rang andeutete, bildeten seine erloschenen Augen und seine starren, ausdruckslosen Züge einen furchtbaren Kontrast. Vor dem Toten saß Chingachgook, unbewaffnet und ohne jede Bemalung, die glänzendblaue Schildkröte ausgenommen, die unvertilgbar auf seiner nackten Brust eingegraben war. Seine Augen ruhten düster und unbeweglich auf dem Antlitz seines Sohnes. Seine Gestalt blieb völlig regungslos. Nicht weit von ihm lehnte sich Falkenauge nachdenklich auf sein Gewehr, während Tamenund in geringer Entfernung auf einem erhöhten Platz saß, von wo er auf sein Volk herabblicken konnte, das in Schmerz und Trauer versunken war.


  Noch im Innern des Kreises stand ein französischer Offizier, und etwas weiter im Wald sah man sein Pferd, umgeben von einer zahlreichen berittenen Dienerschaft, die zu einer weiten Reise gerüstet war. An der Uniform erkannte man einen Soldaten von hohem Rang in Diensten des Statthalters von Kanada. Er war als Friedensbotschafter zu spät gekommen und nahm nun an der Trauerfeier teil.


  Die Sonne hatte bereits den vierten Teil ihrer Bahn durchlaufen, und noch immer herrschte unter der versammelten Menge völliges Schweigen. Endlich streckte Tamenund den Arm aus, und indem er sich auf die Schultern seiner Begleiter stützte, hob er sich matt und erschöpft empor.


  »Männer der Lenapes!« sprach er mit hohler, prophetischer Stimme, »Manitus Antlitz hat sich hinter einer Wolke verborgen; seine Augen haben sich von euch abgewandt, seine Ohren sind verschlossen, sein Mund gibt euch keine Antwort. Ihr seht ihn nicht, doch sein Gericht trifft euch. Öffnet eure Herzen und bewahret euren Geist vor der Lüge. Männer der Lenapes! Manitus Antlitz hat sich hinter einer Wolke verborgen!«


  Auf diese Anrede folgte ein tiefes Schweigen. Jeder stand starr und unbeweglich und sah von Demut und Ehrfurcht erfüllt zu Boden. Allmählich erhob sich ein Gemurmel, das sich in eine Art Trauergesang zu Ehren der Toten verwandelte. Es waren weibliche Stimmen, und die Töne klangen sanft und klagend; doch waren die Worte nicht durch einen Zusammenhang verbunden. Wenn die eine Stimme aufhörte, fuhr die andere fort. Zuweilen ertönten Ausbrüche des Schmerzes, und in solchen Augenblicken rissen die Mädchen, die um Coras Bahre standen, die Blumen herunter und zerpflückten sie zum Zeichen ihrer tiefen Betrübnis. Sobald aber diese heftigen Ausbrüche vorüber waren, wurden der Entschlafenen wieder Blumen auf die Bahre gestreut. Zum Schluß erhob sich der Gesang in stärkeren Tönen, und mit vereinten Stimmen priesen sie die Gemütsart des Mohikaners. Sie schilderten ihn als männlich, edel und großmütig, wie es einem Krieger gezieme und wie es ein Mädchen liebe. So kurz seine Zeit auf der Erde gewesen sei, seine wahre Gesinnung und Herzensneigung wäre doch offenbar geworden. Die Delawarenmädchen hätten keine Gnade vor seinen Augen gefunden! Er stammte aus einem Geschlecht, das einst an dem Ufer des Salzsees geherrscht hatte, und durch eigene Neigung war er zu dem Volk zurückgeführt worden, das bei den Gräbern seiner Väter wohnte. Warum hätte eine solche Liebe nicht begünstigt werden sollen? Daß ein reines und edles Blut in den Adern des toten Mädchens rollte, ließ sich leicht sehen; daß sie allen Anstrengungen und Gefahren gewachsen war, hatte ihr Benehmen in den Wäldern bewiesen, und nun, fügten sie hinzu, habe sie ›der Weise der Erde‹ an einen Ort versetzt, wo sie zusammen ewig glücklich sein könnten. Die Delawaren hörten aufmerksam zu, als ob sie durch einen Zauber gefesselt würden, und ihre tiefe, aufrichtige Anteilnahme verriet sich den wechselnden Gefühlen, die ihre ausdrucksvollen Gesichter belebten. Chingachgook allein saß teilnahmslos da. Sein Blick lag starr auf dem geliebten Antlitz seines Sohnes. Als der Gesang der Mädchen verstummte, trat ein Krieger, der sich durch manche Waffentaten im letzten Kampf ausgezeichnet hatte, langsam aus der Menge und näherte sich dem toten Häuptling.


  »Warum hast du uns verlassen, Stolz der Waganachki?« sagte er, indem er sich an Unkas wandte, als könnte dessen Ohr seine Stimme noch hören.


  »Dein Leben glich der Sonne, wenn sie zwischen den Bäumen auf uns niederscheint; dein Ruhm war glänzender als ihr Mittagsstrahl. Du bist dahingegangen, junger Krieger, aber Hunderte von Wyandots räumen dir die Dornengebüsche vom Pfad hinweg, der in die Ewigen Jagdgründe führt. Wer, wenn er dich in der Schlacht gesehn, hätte wohl geglaubt, daß du sterben könntest? Wer hat je vor dir Uttawa den Weg zum Kampf gezeigt? Wie Schwingen des Adlers waren deine Füße, dein Arm schwerer als die fallenden Äste der Fichten, und deine Stimme glich der Stimme Manitus, wenn er aus den Wolken zu uns redet. Uttawas Stimme ist schwach«, fügte er hinzu, schwermütig ringsumher blickend, »und sein Herz sehr bedrückt. Stolz der Waganachki, warum hast du uns verlassen?«


  Ihm folgten andere in gehöriger Reihenfolge, bis der größte Teil der angesehensten Häuptlinge des Stammes dem Andenken des gefallenen Häuptlings Totenopfer dargebracht hatte. Jetzt hörte man einen leisen, dumpfen Ton, der von der gedämpften Begleitung einer fernen Musik herzurühren schien. Doch man konnte ihn nur undeutlich hören und nicht genau bestimmen, woher er eigentlich kam. Dann verstärkte er sich allmählich, und schließlich verrieten Chingachgooks zitternde Lippen, daß er jetzt seinen Totengesang anstimmte. Zwar wendete sich kein Auge zu ihm, und niemand zeigte das geringste Zeichen von Ungeduld, aber alle hoben ihre Köpfe, um den Tönen aufmerksam zu lauschen. Die Töne blieben aber kaum vernehmbar, bis sie endlich wie von einem vorübersäuselnden Luftzug verweht, gänzlich verstummten. Chingachgooks Lippen schlossen sich wieder, und er blieb bewegungslos, mit starrem Auge sitzen, wie vor Schmerz versteinert.


  Einer der älteren Häuptlinge gab jetzt den Mädchen ein Zeichen, und sie hoben die Bahre Coras auf ihre Schultern, und mit langsamen Schritten bewegten sie sich fort und stimmten in sanften Tönen wiederum einen Klagegesang an. Munro fuhr zusammen und warf einen unruhigen Blick umher, stand dann auf und folgte dem Leichenzug in der Haltung eines Soldaten. Seine Freunde begleiteten ihn, und selbst der Franzose schloß sich an, innig gerührt von dem traurigen Schicksal dieses Mädchens. Der Ort, den man zu Coras Grab gewählt hatte, war ein kleiner Hügel, auf dem eine Gruppe von jungen Fichten stand. Als der Zug dort angelangt war, setzten die Mädchen die Bahre nieder und warteten schweigend.


  Endlich sagte der Kundschafter, der allein ihre Gebräuche kannte, in delawarischer Sprache: »Meine Töchter haben alles gut veranstaltet; die weißen Männer danken ihnen.«


  Befriedigt legten nun die Mädchen Coras Leiche in einen offenen Sarg, der aus Birkenrinde verfertigt worden war, und senkten ihn in das Grab. Sie bedeckten die frisch aufgeworfene Erde mit Blättern und Zweigen und blieben dann schweigend stehen.


  Der Kundschafter nahm wieder das Wort: »Meine Töchter haben genug getan. Der Geist eines bleichen Gesichts bedarf weder der Kleidung noch der Nahrung; denn er ist mit allem versehen, was er im Himmel der Weißen braucht.«


  Die Mädchen traten bescheiden zur Seite. David stimmte eine Trauerhymne an, und während er seine frommen Gefühle im Gesang ausströmen ließ, verrieten die Indianerinnen weder durch Blicke noch durch Bewegungen irgendein Erstaunen, sie hörten nur andächtig zu.


  Als der letzte Ton des Gesanges verklungen war, riß sich Oberst Munro aus seiner schmerzlichen Versunkenheit und wandte sich an den Kundschafter: »Sagt diesen guten Mädchen, ein schwacher Greis, dessen Herz gebrochen ist, dankt ihnen für ihre Güte und Liebe. Belohnen wird sie dafür das hohe Wesen, das wir alle anbeten.« Das Haupt des Greises hatte sich wieder auf seine Brust gesenkt, und die Schwermut schien ihn wieder zu überfallen. Doch der Franzose wagte es jetzt, seinen Arm zu ergreifen. Er wies auf einen Trupp junger Indianer, die sich eben mit einer leichten Sänfte näherten, und deutete dann mit einer ausdrucksvollen Gebärde zur Sonne.


  »Ich verstehe Sie, Monsieur«, sagte Munro gefaßt. »Unsere Pflichten hier sind erfüllt; laßt uns aufbrechen, Freunde.«


  Heyward folgte seiner Aufforderung, und während seine Gefährten die Pferde bestiegen, benutzte er die Gelegenheit, dem Kundschafter die Hand zu drücken und ihn an das Versprechen zu erinnern, daß sie einander in den Forts der englischen Armee wiedertreffen wollten. Dann schwang er sich in den Sattel, spornte sein Pferd an und ritt neben der Sänfte her, in der Alice saß. So entfernten sich alle Weißen, an der Spitze Munro, in traurigem Schweigen, begleitet von dem Abgesandten Montcalms und von seinem Gefolge. Bald waren sie im Dunkel der dichten Wälder verschwunden.


  Verlassen von den meisten Freunden, kehrte jetzt Falkenauge zurück, nachdem die Reisegesellschaft aufgebrochen war. Er kam noch gerade zur rechten Zeit, um Unkas’ Züge zum letztenmal zu sehen, denn die Delawaren standen bereits im Begriff, den Toten in seine letzte Hülle von Tierfellen zu kleiden. Sie hielten einen Augenblick inne, und als Falkenauge sich abwandte, wurde der Körper des Jünglings eingehüllt. Dann begann ein feierlicher Leichenzug, und der ganze Stamm versammelte sich um das einstweilige Grab ihres Häuptlings; denn seine Gebeine sollten später unter denen seines eigenen Volkes bestattet werden. Man begrub den Leichnam in einer halb sitzenden, halb liegenden Stellung. Das Gesicht des Toten war der aufgehenden Sonne zugekehrt, seine Waffen, seine Jagdgeräte lagen ihm zur Seite. In dem Sarg war eine Öffnung, damit der Geist wieder zu seiner irdischen Hülle zurückkehren könne. Aller Augen richteten sich auf Chingachgook. Man erwartete einige Worte des Trostes und der Belehrung aus dem Mund des berühmten Häuptlings. Der finstere, in sich selbst versunkene Krieger richtete sich schließlich empor und blickte ernst umher. Seine krampfhaft zusammengepreßten Lippen öffneten sich, zum erstenmal während der langen Feierlichkeit sprach er deutlich und laut.


  »Warum trauern meine Brüder?« sagte er, die niedergeschlagenen Krieger betrachtend. »Warum weinen meine Töchter? Weil ein Jüngling zu den Ewigen Jagdgründen dahingegangen ist? Weil ein Häuptling seine Laufbahn mit Ehren vollendet hat? Er war gut. Unkas war gehorsam. Er war tapfer. Wer kann das leugnen? Manitu bedurfte eines solchen Kriegers, darum rief er ihn zu sich. Ich, der Sohn und der Vater von Unkas, ich bin nur eine verdorrte Fichte auf einer Lichtung des Waldes, die von dem Feuer der Bleichgesichter zerstört wurde. Mein Stamm hat die Ufer des Salzsees und die Berge der Delawaren verlassen. Aber wer kann sagen, die Schlange seines Stammes habe seine Klugheit vergessen? Ich bin allein -«


  »Nein!« rief Falkenauge und trat auf seinen Freund zu. »Chingachgook, du bist nicht allein. Mag unsre Farbe verschieden sein, so stellte uns Gott doch auf einen Pfad. Ich habe keine Verwandte, und ich kann auch wohl, wie du, sagen, kein Volk. Unkas war dein Sohn und eine Rothaut, doch wenn ich je den Jungen vergesse, der so oft im Krieg an meiner Seite kämpfte, an meiner Seite schlief zur Zeit des Friedens - wenn ich ihn je vergesse, so möge mich auch der vergessen, der uns alle schuf. Der Junge hat uns auf eine Zeitlang verlassen, aber, Chingachgook, du bist nicht allein!«


  Der Mohikaner ergriff die Hand, die ihm Falkenauge entgegenstreckte. Die feierliche Stille, die beim Anblick dieser Szene unter den Delawaren herrschte, unterbrach Tamenund.


  »Es ist genug!« sprach er. »Geht, Kinder der Lenapes, Manitus Zorn ist noch nicht vorüber. Warum sollte Tamenund noch länger hier weilen? Die Bleichgesichter sind die Herren der Erde, und die Zeit der roten Männer ist noch nicht wieder zurückgekehrt. Meine Tage haben schon zu lange gewährt. Am Morgen sah ich Unamis Söhne in ihrer Kraft und glücklich, und ehe die Nacht hereinbrach, mußte ich es erleben, den letzten Krieger aus dem weisen Geschlecht der Mohikaner zu erblicken.« Das Band zwischen den Delawaren und den Fremden zerriß jedoch nicht mehr. Noch viele Jahre später hörte man die Erzählung von dem weißen Mädchen und dem jungen Mohikaner während langer Winternächte in den Hütten der Indianer. Aber auch die, die nur eine untergeordnete Rolle bei den Ereignissen gespielt hatten, lebten noch lange in der Erinnerung fort. Durch den Kundschafter, der mehrere Jahre hindurch eine Verbindung zwischen der zivilisierten Welt und den Delawaren unterhielt, erfuhr man, daß der Graukopf kurze Zeit später zu seinen Vätern versammelt worden sei und daß die Offene Hand seine zweite Tochter weit hinweg in die Wohnungen der Bleichgesichter geführt habe, wo ihre Tränen sich in das liebliche Lächeln verwandelt hätten, das so gut zu ihrem fröhlichen Charakter paßte.
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